
Einzeipreis 20 Pfg.

Bezugspreis: Monatlich 0,60 6.- M. jS Drucku. Verlag: Karras Koennecke, Herausgegeben von Frite Kloppe
Halle Mittelſtr. 11-13, Fernr. 6289. Poſtſcheck-Konto: Erfurt Nr. 20021.
Eingelbeſtellungen nehmen alle Poſtanſtalten u. Briefträger entgegen.
höhere Gewalt entbindet den Verlag von Schadenerſatz. Anzeigen

Preis: Der Raum von 1 mm Höhe
und 28 mm Breite im Anzeigenteil

koſtet 15 Pfennig. Der Raum von 1 mm Höhe und 90 mm Breite
im Reklameteil koſtet 80 Pfennig Anzeigen- Annahme b Verlag
Halle, Mittelſtr. 11-13, Die Zeitung erſcheint am 1.,1 I. u. 21. jed. Monats

S

S

Immer in beſonderen Notzeiten, wenn das Volk er
kennt, daß es „eigentlich“ nicht ſo weiter gehen kann,
werden die Gedanken laut, die davon ſprechen, daß die
alten Gebilde ſtürzen müßten, um etwas Neues an ihre
Stelle zu ſetzen. Gerade im neuen Deutſchland ſind dieſe
Gedanken immer und immer wieder beſonders lebendig,
weil wir das Verſagen des „Fraktionsgeiſtes“ faſt alle
ſechs Monate einmal erleben. Wer will heute auch nur
mit einem Schein des Rechts behaupten, daß das deutſche
Volk in ſeiner Mehrheit zu den Parteien oder zu den durch
dieſe Parteien herausgeſtellten Führern des Volkes über
haupt noch Vertrauen habe? Wir glauben auch nicht,
daß es möglich wäre, nun durch ein Eindringen in dieſe
Gebilde weſentlich Neues und Vorwärtstreibendes er
reichen zu können, da ein ſolches Eindringen immer nur
pereinzelt ſein könnte. Zwei Fehler ſind es, an denen
die Kreiſe, die zu Führern berufen wären, kranken. Ein
mal iſt es die finſtere Reaktion, die nicht ſehen und nicht
hören will, daß tatſächlich ein neues Zeitalter heranbricht
und die die alten vorkriegsmäßigen Begriffe einſfach, ohne
ſie zweckentſprechend zu wandeln, ſo wie ſie ſie von früher

Her kennt, übertragen will. And zweitens ein doktrinär
Dogmatismus, der ſich als Fortſchritt fühlt, in Wirklichkeit
aber ebenſolche Reaktion iſt, weil er ſich an überlebte
Parteidogmen anklammert. Wir ſetzen dieſem bewußt den
Gedanken der natio n Revolution gegenüber. Wir

de cht, daß mit dieſen alten Gebilden Erneuerung
werden kann. Revolution heißt Amſturz.

hedanken von der nationalen Revolution be
deuten alſo den ſyſtematiſch propagierten Gedanken eines
Amſturzes.
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r Fehler bei der Fortführung dieſer Gedanken wird
nun vielfach darin gemächt, daß man eine nationale
Revolution des geſamten Volkes verwechſelt mit einem
Putſch, einem Marſch auf Berlin, einem Ergreifen der
Regierungsgewalt durch andere, vielleicht nicht einmal
beſſere, Mächte. In unſerm Artikel über Wehrwolf und
Zukunftsſtaat vom 11. Januar war es ſchon ganz klar und
offen ausgeſprochen, was wir als Grundlage zu einer

ſol Es iſtdie nationale Erneuerung, die Abkehr vom internationalen
Denken und die Herbeiführung des ſozialen Gemeinſchafts
gefühles. And nichts iſt verderblicher, wenn in dieſen
Zeiten mit Gedanken geſpielt wird, deren Ausführung
vielleicht einen Augenblickserfolg zeitigen würden, der aber
niemals dauernd von Beſtand für die Zukunft ſein würde.
Und die „Standarte“ (Beilage des Stahlhelm) hat Recht,
wenn ſie in einer Briefkaſtennotiz ſagt:

„Sie glauben alſo, daß der Nationalismus im Frühjahr in
Abwehr kommuniſtiſcher Putſche zur Macht im Staate gelangen
müßte das wäre alſo der Weg nach dem berühmten Schema F.
Rein, Verehrter! Der Weg dürfte von allen Führern der nativ
nalen Bewegung abgelehnt werden. Im übrigen: Gott be
wahre uns vor einer Frühgeburt.“
Die nationale Revolution muß ſich alſo ausſchließlich

auf die Amwandlung des deutſchen Menſchen, die Wand
lung ſeiner Sinnesart richten. And alle diejenigen, die
das große Wort führen und immer Forderungen ſtellen,
ſollen erſt einmal an ihrer Stelle zeigen, daß ſie ſelbſt
in der Lage ſind, etwas zu leiſten: Daß ſie ihre Arbeits
kollegen zu uns gewinnen, daß kein Ort ihrer Nachbar
ſchaft mehr ohne Wehrwolfgruppe iſt.

And eine ſolche nationale Revolutionierung kann nur
dann dem Volke dauernd Segen bringen, wenn ihr die
ſoziale Tat folgt. Sie muß alſo völkiſch ſein. Dieſe
Geſinnungsänderung hat abſolut nichts zu tun mit der
Staatsform oder dem gewaltſamen Sturz augenblicklicher
Regierungsgrößen, der Zurückführung alter Staatsein-
richtungen. Vielleicht iſt ſogar das Gegenteil richtiger
Sie muß aber nicht einſetzen an einer Stelle, ſie muß
ganz Deutſchland ergreifen, jeden einzelnen Menſchen, der
überhaupt fähig iſt, aufrecht deutſch zu denken. Wir
wollen ihre treibende Kraft ſein, ob wir ihre Erfüllung
ſind, bleibe hierbei dahingeſtellt. Es war ein Erfolg
unſeres nationalen Wollens, wenn das auf internationalen
Gruppen gegründete Reichsbanner plötzlich vom „Natio
nalſein“, von nationalen deutſchen Tagen uſw. zu ſprechen

rinärer lution mu
dieſes Ge

die Eckpfeiler

begann. Darin ſehen wir, daß wir ein Stück dieſer
nationalen Revolutionierung auch bereits in anderen
Kreiſen vorwärts getrieben haben.

Ein Beiſpiel mag dies noch deutlicher machen: Das
geſunde Deutſchland iſt überzogen mit einer Decke, die zu
ſammengeſetzt iſt aus Internationalismus, aus Geldſucht,
aus Mammonismus und von von Volksfremden herein
getragenen Beſtandteilen. Auf dieſer Decke „regieren“
die ſog. Männer, die nicht mehr das Geſunde ſehen,
ſondern die dieſe Schicht vom deutſchen Volke trennt.
Unter dieſer Decke aber wächſt das neue Deutſchland,
wachſen Menſchen heran, die gewillt ſind, dieſes Leichen
tuch über ihrem Kopf nicht nur einzuſchneiden, ſondern
völlig zu vernichten. Noch nicht groß iſt ihre Zahl, ſchon
aber hören die Männer da oben das Murmeln unter
ihren Füßen. Da hätte es keinen Wert, nur an einzelnen
Stellen des Landes dieſe ſich nur noch auf wenige Eck
pfeiler ſtützende Schicht zu brechen und heraustreten zu
wollen. Die Arme von oben würden dieſe geſunden
Menſchen nur zu ſich ziehen auf die gleiche Plattform

nd mit verderben. Die Aufgabe einer nationalen Revoutſon muß es ſein St um Se m Balter
bäudes in ſtiller und zäher Arbeit

Durch ganz Deutſchland hindurch in die Gedanken eines
jeden Einzelnen iſt es einzuhämmern: Du mußt deinen
Sinn ändern, du mußt mitarbeiten an der ſchweren Arbeit,

des internationalen Kapitalismus und
Mammonismus umzureißen. Dann wird ſich unter dieſer
Decke ein Volk ſelbſt erziehen und ein Volk heranbilden,
daß nicht nur in einzelnen ſeiner Gruppen, ſondern in
ſeiner Geſamtheit an dieſem Neubau mitarbeitet, ein
Volk durch ganz Deutſchland hindurch ſo weit die deutſche
Zunge klingt. And wenn alle dieſe Männer, die getrennt
von ihrem Volke in ihrem Sinn und ihrem Denken und
Handeln nicht rechtzeitig erkennen, was des Vaterlandes
Not erheiſcht, dann wird die geſamte Decke eines Tages
einſtürzen, nicht nur ein Pfeiler, ſondern ſämtliche Stützen
werden wegbrechen und diejenigen, die über der Not ihres
Volkes auf einer ſchon brüchigen Decke noch jubeln konnten
ob gewiſſer Scheinerfolge, ob eines Teenachmittags, ob
eines gleichberechtigten Empfanges, werden herunter
ſtürzen in den Orkus. Tragen wir in dieſem Sinne den
Gedanken der nationalen Revolution in alle Lande und
Gaue unſerer Heimat, fördern wir den Sinnesumſchwung
aller Deutſchen, bei welcher Gruppe ſie ſich auch befinden
mögen. Dann iſt das Volk als Ganzes ſturmreif, dann
haben wir unbeſiegt und ſiegreich die jetzt ſchon im deut
ſchen Volke deutlich erkennbar werdende nationale
Revolution gewonnen.

Die nationale Tat
Jahre hindurch beſtehen nun die ſogenannten „vater

ländiſchen Verbände“, lebt vielleicht ſtärker als vor
dem Zuſammenbrüch die nationale Idee in Deutſchland.
Jahre hindurch iſt ſeit jenem Schlußakt der Tragödie
deutſchen Niederganges von den Anhängern dieſes Aus
drucks nationalen Willens mit Hingabe gearbeitet worden.
In alle deutſchen Gaue und Landesteile iſt dieſer Drang
nach nationaler Erneuerung für deutſches Volk und Land
eingezogen
ſtärker, jener ſchwächer. Wehrwolf, Jungdo, Stahlhelm

zu ſchweigen von den kleinen und kleinſten Gruppen
und Grüppchen, die ja der Schaffung einer großen Ein
heitsfront nur hemmend im Wege ſtehen beherrſchen
in gewiſſem Sinne die Landesteile, haben ſich durchgeſetzt.

Da erſcheint, gerade im Abſchluß des dritten Jahres
der Wehrwolf-Bewegung, die Frage berechtigt: War es
in all dieſen Monaten und Jahren nicht möglich, die zu
nationaler Arbeit gewillten Kräfte in unſeren Verbänden
reſtlos zu ſammeln oder iſt dieſe Aufgabe ſchon durch
geführt?

Zweifelsohne ſind die von Haus aus ſchon national
eingeſtellten Kräfte in irgendeiner Form heute gebunden.
Ja, nicht nur einmal, ſondern mitunter in zwei, drei oder

umzulegen.

zeichneten Kreiſe.

Dort mehr, dort weniger, der eine Verband

gar noch mehr Verbänden. Iſt es nicht einer der drei
genannten, denen ſie angehören, ſo iſt es je nach dem
Grade der abktiviſtiſchen oder mehr zurückhaltenden Ein
ſtellung ein nationaler Krieger Regiments oder
Sportverein. Nicht zu rechnen mit den waſchechten
„Spießern“ die ſich zwar national nennen, aber ſich aus
Bequemlichkeit und Gleichgültigkeit völlig teilnahmslos
hinter dem Ofen verſtecken. Zahlenmäßig nicht gering
dürfte die dritte Gruppe ſein, der äußerſt tüchtige und
erprobte Leute angehören, die aber teils aus Andank und
Verdruß, teils aus wirtſchaftlichen Gründen oder, weil ſie
die Arbeit der Verbände als „Spielerei“ betrachten und
erſt in der großen Stunde“ auf dem Plan erſcheinen
wollen, abſeits ſtehen. Dieſe drei Gruppen, die teils
gewonnen teils der nationalen Bewegung ſicher ſind,
ſtellen aber im Vergleich zum ganzen deutſchen Volk nur
einen geringen Bruchteil dar

Die eingäangs aufgeworſfene Frage muß daher mit
einem entſchiedenen „Nein“ beantwortet werden, ſoll
Fortbeſtand und Ausbau unſerer national volkiſchen Be
wegung überhaupt Zweck und Ziel haben

weitaus größere der ebenfalls u netionale
Arbeit an deutſchem Volk und Land gewillten Kraſte
heute in den Parkeien und Verbänden von Judas Gnaden
gebunden Daß dies zweifelsohne den Tatſachen ent
ſpricht, beweiſt z. B. die ſeit einiger Zeit bewußte Be
tonung des „Nationalen“ im Reichsbanner, ja ſogar im
kommuniſtiſchen Lager, deſſen Leiborgan, Die Rote
Fahne“ dies Wort letzthin öfter im Munde führte. Daß
es möglich war, dieſe Kräfte, die überwiegend dem in
aller Welt als tüchtig anerkannten Handarbeiterſtande
angehören, in dieſes Lager zu ver führen, iſt nicht zu
letzt die Schuld einiger auch heute noch mit „national“ be

Wäre dies ein Trugſchluß, ſo wäre
Z. B. der Wehrwolf als bewußt national völkiſcher
Verband nicht in den drei Jahren ſeines Beſtehens ſo
ſchnell vorgedrungen und beſtände heute nicht wie ſogar
vom RFB. anerkannt vorwiegend aus deutſchen Hand
arbeitern. Nicht minder gilt als Beweis hierfür, daß es
dem Wehrwolf prozentual in weitaus größtem Maße ge
lungen iſt, zahlreiche Kräfte aus dem internationalen
Lager in ſeine Reihen herüberzuführen.

Begangene Fehler gerade in der, kurz geſagt, vater
ländiſchen Bewegung zu berichtigen, iſt ſehr, ſehr
W And doch muß hier die Arbeit ganz bewußt ein
etzen.

Abgeſehen davon, daß, wie ſchon immer von uns
Wehrwölfen betont, diejenigen „nationalen“ Elemente mit

tumpf und Stiel rückſichtslos ausgemerzt werden
müſſen, die mit dem nationalen Gedanken nicht un
mittelbar die ſoziale Tat in Verbindung bringen,
muß es Aufgabe des dem ganz beſonders dazu berufenen
Wehrwolf ſein, ſeine Front durch Sprengung der
jüdiſchinternational-kapitaliſtiſchen Reihen zu ſtärken.
Ich ſchließe da an die Ausführungen unſeres Kameraden
Kloppe an: „Hat ſich der Wehrwolf in den erſten
beiden Jahren in raſendem Tempo ausgedehnt, ſo war das
dritte Jahr dem inneren Aufbau der Bewegung vor
wiegend gewidmet.“ And fahre ich fort ſo muß
das vierte Jahr Wehrwölfe uns der Löſung
dieſes Problems näher bringen; es muß uns gelingen, die
unter dem Deckmantel der ſchwarz-weißroten „Einheits
front“ zuſammengefaßten Kräfte: die Nationalen von den
„Nationalen“ zu trennen, und dadurch den Weg ſrei zu
machen für die zur wirklich nationalen Arbeit bereiten
Kräfte, die heute im internationalen Lager gefangen ſind.

Kamerad Kloppe hat in aller Deutlichkeit die Richtung
gewieſen: Die nationale Parole: Deutſchlands Freiheits
kampf iſt zugleich der Kampf gegen das internationale
Kapital.“ Dieſe nationale Parole verlangt klare und un
zweideutige Löſung der nationalen Frage überhaupt.

Dieſe Frage bedeutet für uns Wehrwölfe nicht Kampf
um Monarchie oder Republik, nicht die Feier Deutſcher
Tage mit viel Fahnen und Reden, nicht Provokationen
Andersdenkender und wüſte Schlägereien, ſondern:



für uns iſt die nationale Frage der Kampf um die
ſoziale Tat für Volk und Vaterland!!

Kampf gegen das Kapital in jeder Form! Jawohl,
Kameraden! Kampf gegen die Arbeitsloſigkeit, gegen die
Ausbeutung und Ausnutzung unſerer Kameraden für das
Großkapital;, gleich ob nationale oder internationale
Arbeitgeber Kampf durch Einſatz unſerer Wehrwolf
Kameradſchaft: Einer für alle, alle für einen! Durch
unſere Wehrwolf-Hilfe, durch die ſoziale Tat! Kampf
gegen die Klaſſenwirtſchaft und Standesdünkel durch
unſere Wehrwolf Volksgemeinſchaft, die keine Armen,
keine Reichen, nicht hoch und niedrig kennt, die bewußt
jeden Deutſchen verachtet, der glaubt, als wirtſchaftlich
Beſſergeſtellter oder dank ſeines Bildungsgrades mehr zu
ſein, als der einfach geborene, ohne Anterſchied ob inter
national, ob national, ob Jude oder Nicht-Jude, verachtet.
Verachtet als Paraſit, als Ausbeuter und Verderber deut
ſchen Beſitzes, deutſcher Einigkeit, deutſcher Art und deut
ſchen Geiſtes.

Wehrwslſfe! Dieſen Kampfgeiſt tragt in die
Reihen der international gebundenen Kräſte. Nicht kann
das Heil für ſie, die ſie ja alle für Beſſerung ihrer per
ſönlichen Wirtſchaftsverhältniſſe, für Linderung der Not
ihrer Familien, für Anerkennung ihrer Daſeins und
Gleichberechtigung kämpfen, kämpfen wie wir, Kameraden;
nicht kann dieſe Erneuerung aus Moskau kommen, dem
Lande, in dem 39 Juden das 140 Millionenvolk unter
einer Partei mit zwei Millionen Anhänger führen,
ſondern einzig und allein die Wehrwolf- Volks
gemeinſchaft wie ſie heute beſteht, kann der Grund
ſtein für ihre und unſere und unſeres Vaterlandes beſſere
Zukunft ſein. Nicht ruſſiſche, franzöſiſche Brüder können
ihnen helfen, ſie alle werden wie wir vom Kapital regiert,
gepeinigt, gequält und gehetzt. Nur wir, wir Wehrwölfe,
können ihnen helſen, reichen ſie uns dazu die Hand.

Tauſende ſind im deutſchen Vaterlande aus dem inter
nationalen Lager bereit, für ihre und ihres Vaterlandes
Zukunft zu kämpfen, nur fehlt ihnen das Vertrauen zu
ihrem deutſchen Bruder, zu deutſchem Können überhaupt.
weil deutſches Kapital im Verein mit der internationalen
Hochſinanz und deutſcher Verrat ſie jahrelang be
trogen hat.

Weiſt ihr ihnen den Weg, ihr Wehrwölfe, der ihr
felſenfeſtes Vertrauen zu eurer WehrwolfVolksgemein
ſchaft, zu eurem Wehrwolfſtaate habt. Zeigt ihnen durch
Wehrwolfopferwillen, durch eure Wehrwolſkameradſchaft,
daß ihr nicht redet, ſondern handelt; zeigt ihnen, daß ihr

Kämpfer ſeid für ein nationales Deutſchland der
ſozialen Tat.

Anſer iſt der Sieg! Ihnen, uns, und deutſchem Volk
und Land gehört die Zukunft unter der Parole:

National denken, heißt: ſozial handeln!
W. Tourneau, Landesführer, Groß-Berlin.

Politik treiben.
Was wollen wir denn überhaupt, was iſt denn das

Ziel der vaterländiſchen Verbände, des Wehrwolfs? Vor
einigen Jahren war die klare Arbeit des Wehrwolfs, nur
Leute auszubilden, ihnen die militäriſche Form und den
Soldatengeiſt zu geben. Dies war aber immer nur ein
Mittel zu einem Ziel, konnte doch nicht das Ziel ſelber ſein.
Dies hieß und heißt heute noch: Befreiung von den
äußeren Feinden, Kampf gegen den inneren Feind. Dieſe
allgemein ſo ausgedrückten Ziele ſind heute noch dieſelben,
aber die Aufgaben, die uns zur Erlangung der Mittel
geſtellt ſind, um das Ziel zu erreichen, ſind viel tiefer
gehend als vor Jahren. Anſere Arbeit iſt jetzt viel um
fangreicher geworden, wir müſſen uns auf Gebiete be
geben, an die vor Jahren im Wehrwolf kaum gedacht iſt.

Aus dieſer Zeit gibt es in den Verbänden noch immer
Leute, die auf dem Entwicklungspunkt von 1922 23 ſtehen
geblieben ſind, und welche die einzigſte Arbeit der vater
ländiſchen Verbände darin ſehen, Leute auszubilden. Mit

dieſen Leuten können die Verbände nur noch rechnen, wenn
dieſe ſich ausbilden laſſen oder ſelber ausbilden wollen.
Für jede andere Arbeit ſind ſie unbrauchbar. Menſchen,
die nicht mit der Entwicklung einer Bewegung in der ſie
ſtehen, mitgehen, ſind mit ihrem veralteten Standpunkt
hinderlich, wenn nicht ſogar ſchädlich.

Die Bewegung hat ſich jetzt weiter entwickelt. Wo
liegt aber nun unſere Arbeit? Sie liegt erſtmal bei der
Jugend. Anſerer aller Kräfte, die der alten Frontſoldaten
und der jungen Kämpfer, gehört der Arbeit an der
Jugend. Genügt es da, daß wir drillen? Können wir
damit der deutſchen Jugend die Liebe zur Heimat wieder
geben? Können wir durch Wehrſport allein mit der Jugend
zur Seite einen Einfluß auf die Entwicklung Deutſchlands
gewinnen? Können wir damit die Internationale, das
Judentum, den Pagzifismus, bekämpfen? Nein! And
doch ſind das heute die Aufgaben der jungen Armee.

Wir können der Jugend nur etwas geben, wenn wir
ſelber Werte beſitzen, Werte für das Gemüt, für die Seele
und auch für den Verſtand. Irgendwo ſtand mal ge
ſchrieben: Wir müſſen mit Moral das Material bekämpfen.
Wir müſſen der Jugend eine große Idee geben können,
durch die ſie den Materialismus in ſich überwindet. Wir
müſſen ſie durch das Vorbild der Frontſoldaten und durch
das Vorleben von uns Jungen, opfern lehren. Ans in der
Großſtadt fällt noch eine weitere Aufgabe zu: Helfe
deinem Kameraden raus aus der Großſtadt, helſe ihm,
daß er wieder die geſunde Freude an weitem Feld, blauem
Himmel und dunklem Wald findet, daß er ſich wieder
lieber den Wind der Heimat durch die Haare wehen läßt,
als in ſchwülen Großſtadtvergnügungen ſeine ſeeliſche und
körperliche Geſundheit untergräbt. Wir in der Riege
haben unſer eigenes Haus in der Heide, das uns bei dieſer
Aufgabe hilſt. Wer unter der Begründung, daß er
Soldat und nicht Mauermann ſein will, nicht an dem Bau

hilſt, hat eben die Entwicklung der letzten Jahre nicht
mitgemacht.

Wenn wir nun einen Teil der Jugend in unſerem
Geiſte hinter uns haben, ſo hieße es, dieſe Kräfte un
genutzt liegen laſſen, wenn wir mit dieſem nicht verſuchen,
auf die Entwicklung Deutſchlands einen gewiſſen Einfluß
zu gewinnen. Mit dieſen Kräften müſſen wir uns an der
Beantwortung der Fragen beteiligen, die das Schickſal
(in dieſem Fall die Wallſtreet in RewVork) an uns ſtellt.
Aus den Reihen der Leute, die noch immer auf die Jahre
1921/23 eingeſtellt ſind, hört man aber den Entſetzensruf:
Wir treiben ja Politik!“, wenn die vaterländiſchen Ver
bände dieſe ſelbſtverſtändliche Pflicht erfüllen. Sollen
denn all' die geſammelten Kräfte brach liegen, wenn es
heißt gegen den Jnternationalismus die Wage zu halten?
Sollten wir unſere Millionen Kämpfer in den vaterlän
diſchen Verbänden nicht denjenigen der Internationale
entgegenſtellen, ſollten dieſe vorhandenen Kräfte nicht ge
braucht werden, wenn es heißt, dagegen zu kämpfen, daß
Verſailles ein zweites oder drittes Mal, ſei es in London
oder Locarno, unterſchrieben wird? „Wir treiben ja
Politik!“ Ja, was ſollen wir denn ſonſt tun? Nur hinter
dem Ofen ſitzen, oder nur Leute drillen? Jawohl, nie
Parteipolitik! Aber gar keine Politik?, gar keine Arbeit
gegen Internationalismus, Judentum und Pazifismus?
Wenn wir es nicht tun, ſind wir eine Null, und alle die
die geleiſtete Arbeit wäre für ein graues Nichts. Wer
ſoll denn gegen die undeutſchen Auswüchſe kämpfen, wenn
nicht die vaterländiſchen Verbände, die einen großen Teil
des Volkes hinter ſich haben.

Aus unſerem Kampfe um die Jugend Deutſchlands
ergibt ſich notwendigerweiſe der Kampf gegen die jüdiſche
Idee der Herrſchaft des Materials, die in dem Marxismus
ihren Ausdruck findet, und die den deutſchen Geiſt, der
völtiſch, der national iſt, mit dem Erſolg niederdrückte, daß
ein ſo großer Teil des deutſchen Volkes ſein Heil im blaſſen
Snternationalismus ſucht und im jämmerlichen Pazifismus
den Feinden zu Willen iſt. Du findeſt für das Fremd
wort national überall das deutſche Wort völkiſch, aber wo
iſt die treffende Leberſetzung der Wörter Pazifismus,
international? Wenn die vaterländiſchen Verbände für
die Geſchichte Deutſchlands etwas leiſten wollen, ſo müſſen
ſie den Kampf gegen dieſe Feinde Deutſchlands führen.
Glaubſt du, daß wir allein dadurch ein Faktor in der
deutſchen Geſchichte werden, indem wir drillen? Nein,
aber indem wir durch ſtille Kleinarbeit und durch ge
ſchloſſenes Auftreten daran mitarbeiten, Deutſchland dem
Internationalismus, dem Pazifismus zu entreißen.

Vor Jahren fiel uns die Aufgabe noch nicht zu, aber
heute! Folge der Entwicklung der vaterländiſchen Ver
bände und du biſt ein Kämpfer für das junge Deutſchland,
was du nicht biſt, wenn du nur drillen willſt, ohne ſonſt
in der Bewegung, in deiner Riege zu ſtehen und für ſie
zu arbeiten. W. Freyer (Og. Hamburg.)
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Stimmen aus Walhall
er

Gedenktage.
1917:. 1. 2. Beginn des verſchärften V-Booktkrieges.
1920:. 2. 2. Ausrufung des Saarſtaates.
1813: 3. 2. Aufruf Friedrich Wilhelms III. in Breslau

zur Bildung freiwilliger Jägerkorps.
1917. 3. 2. Die Vereinigten Staaten brechen die Be

ziehungen zu Deutſchland ab.
1923. 4. 2. Die Franzoſen rücken in Baden ein.
1861. 5. 2. Der Luftſchiffer Auguſt v. Parſeval in

Frankenthal (Pfalz) geboren.
1915:. 7. 2. Winterſchlacht in Maſuren (bis 15. Febr.
1846:. 9. 2. Prinz Leopold von Bayern geboren.
1916: 10. 2. Deutſch engliſches Seegefecht an der

Doggerbank.

Sterne.
Nachthimmel! Durch glaſiges Gewölk zieht der

Mond, von Herrſcherhand gelenkt, in ewiggleichen
Bahnen. Und an den Wolkenſtraßen reiht ſich wie edles
Geſtein die funkelnde Kette der Geſtirne.

Sternenwelt!
Erde. Denn hinter der weißen Glut deiner Augen lauert
das Schickſal.

Viele ſind, Stämme und Herrſcher, die wähnen, die
Erde bezwungen zu haben. Sie toſen ſiegreichglücklich
durch den Tag und reden von ihrem „Stern“. And haben
in langer, ſtiller Nacht noch nie verſtehen und erkennen
dürfen, was wahr und lebendig bleibt vor der Natur.
Sie wiſſen nicht, daß ihr „Stern“, von dem ſie träumen,
ein kraftloſes Gebilde iſt.

Sternenwelt! Nur wenige durchdringen dein Ge
heimnis! Kämpfende, leidende Menſchen ſind es,

duldende, ringende VölkerDuldende Völker!
Es war vor mehr als hundert Jahren! Und es war

zu Weſel, der preußiſchen Heſtung.
Keber die ſinſteren Mauern der Zitadelle ſtreichen die

Abendnebel. Auf den ſtark gedunkelten Buchen ruht der
Spätſommer. Geſtalten mit bunten Aniformen und hohen
Pelzmützen kommen über den Exerzierplatz. Scharrende,
ſchwere Schritte, leiſer Waffenklang! Und dann ein
Klirren von Gläſern und Flaſchen in den matterhellten
Räumen, rauhes Lachen, Siegeslieder!

Die Soldaten des Franzoſenkaiſers feiern den Stern
ihres Kriegsherrn mit lallendem „Vive FPEmpereur“.

Es iſt zu derſelben Stunde noch ein anderer über den
Exerzierplatz der Preußenfeſtung Weſel geſchritten. Der
hat nur Knochen gehabt und ſpitzige Zähne

Seine Bewegungen ſind eckig, und ſein Gewand gleicht
einem Schatten. Grau und groß flattert es um die harten
Schultern.
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Erſchauernd opfert dir die träumende

Ruhig und ſicher nähert ſich der ſtumme Wanderer
der Zitadelle und bleibt vor einem Gitterfenſter ſtehen.
Niemand hat ſeine Anweſenheit bemerkt

Da plötzlich, in die erobernde Finſternis hinein,
ein Surren und Streichen, laut und quälend, unheim
licher von Minute zu Minute. And am Fenſter des
ſchmalen Geſängnisraumes drückt ſich ein blondhaariger
Kopf gegen die Eiſenſtäbe, und zwei junge Lippen
murmeln:

„Eine Nacht noch! Setzt ſchleift der Knochige da
draußen ſchon ſein Gerät!“

Albert v. Wedell läßt die ſchmale Hand ſinken und
dreht ſich um. Keiner von den Männern, die den Raum
mit ihm teilen, hat ihm geankwortet. Sie ſitzen auf den
hölzernen Bänken. Einige beugen ſich über den Tiſch und
ſtarren in ein Buch. Nur einer hebt den Kopf und
ſteht auf.„Der Knochige! Haha, der Geſandte von Bonaparte!
Der wartet auf uns und wird ſein Werk an uns tun, wie
er es an unſerem Vaterlande auch getan hat!“ Er tritt
ans Fenſter und legt den Arm um des andern Schulter.
„Ja, Bruder! Kriechende Kreaturen ſchützt man heute,
Und Männer, die Befreiung bringen wollen, überläßzt man
ihrem Schickſal, nicht beſſer, als räudiges Vieh!“

Albert v. Wedell ſchiebt den Bruder zurück.
„Du biſt ungerecht, Karll“

hebt den ſteinernen Krug.
„Freunde!

tod, klingt das ſo hart an eure Ohren? Könnt ihr
hadern, wo ihr ſonſt gehofft, gejubelt habt, tauſendmal!

Bitternis, iſt mir die Wahrheit! Ich ſprech ſie aus,
zur Ehr' und zum Gedenken gerade unſeres armen toten
Kameraden und Führer, unſeres Schill

Wie dumpſes Raunen geht es durch das graue Ge
mach. „Schill, unſer Schilll“

Karl v. Wedell wendet ſich ab. „Schweig'!! Was
wühlſt du wieder auf in mir, in uns allen?“

Der Jüngling beißt die Zähne aufeinander. „Schmerz,
ja, wühle weiter, unauſhörlich!“ ſtößt er knirſchend

hervor. „Peinige nur! Denn es iſt gut ſo, Kameraden!
Wollt ihr hören, was ich in nächtlicher Stille erlauſchte?
Wollt ihr hören, die Aelteren vom Jungen? Willſt
du hören, Karl, was unſere und unſeres unglücklichen
Volkes Stärke iſt?“ Er zerrt den Bruder wieder zum
Fenſter. Auch die anderen ſtehen auf und drängen er
regt heran.

„Seht!“ ruft Albert v. Wedell keuchend. „Seht dort
hinaus! Sternengeſchmückte, erhabene Ewigkeit! Lange
habe ich ſie nicht gekannt. Erſt, als uns die welſchen
Hunde nach Weſel führten, da lernte ich in ihr leſen.
Sterne! Kameraden, ich ſuchte unſeres Volkes Stern!
Im Traume zogen ſie vorüber, die Bilder aus Vergangen
heit und Gegenwart, aus dem Wahn eines Preußenheeres
von Stolz und Macht, der zum Fall des Volkes führen

mußte und aus Zeiten, da in Not ein gut Geſchlecht er
Er geht zur Bank und wuchs. Da ward mir's offenbar und redete mit unzwei

deutiger Stimme: „Nichts iſt größer und lebendiger, als
Das Lied vom Tod, vom Soldaten

Bei Dodendorf und Wismar, bei Roſtock und Stralſund
e ſeid ihr ihm nicht entgegengelaufen in blutigen

Gefechten, dem da draußen? Kannten wir Lieder,
die uns beſſ
Vaterland?“

„Ein Vaterland, das nicht mehr iſt!“ ſiel Karl v.
Webell dem Bruder mit dumpfer Stimme in die Rede.
„Wollt ihr leugnen?“

Schweigen!
blanken Tiſchkante.

Ein Rutſchen der Aniformknöpfe an der
Dann blickt einer der Aelteren kurz

raden, unſeres
Stern!

er klangen, als das Lied vom Tod für ein bringen und uns morden!

das Leid! Das Leiden kämpft, das Leiden ſtärkt, das
Leiden läutert! Es zwingt zum eigenen Erkennen, zur
Demut, und von Demut hebt es ſicher und ſieghaft empor
zu wahrer, reiner Größe! Leid iſt unſer Stern, Kame

Preußenvolkes beſtimmender und lenkender
And darum lache ich! Sie mögen Schande

Denn was mir, was euch jetzt
das Mark zu ſengen droht, Wut, Schmerz und Haß,
das keimt in Heimlichkeit auch in der Seele unſeres ge
ketteten Volkes! Es wird wachſen in Zorn und Empörung

und Beſchämung über eigene Torheit und Niedrigkeit und

auf. „Du irrſt, Albert v. Wedell! Wir hadern mit dem
Knochigen nicht und fürchten uns nicht vor ihm. Aber
es iſt bitter, zu ſterben, wie wir morgen ſterben müſſen!“

Her junge Offizier lächelt. „Was iſt bitter? Das
Waſſer von der Zitadelle? Der Gaſttrunk des Korſen?“
Er nimmt ohne Zögern den Krug, trinkt daraus und reicht
ihn den ſtaunenden Gefährten.

„Bittrer Trunk birgt einen guten Tropfen, für euch,
für unſer Volk!“
Ein ſpöttiſches Auflachen. Karl v. Wedell hat den

Bruder vom Tiſch zurückgezogen. „Stralſund! Du meinſt
wohl den guten, roten Trunk in den Straßen von Stral-
ſund, das Blut unſeres Kommandeurs und Freundes?“

Ha reißt der junge Wedell ſich los. And das Lächeln,
daß ſich ſoeben noch verflüchtigt hat, wird zum Leuchten
auf der hellen Stirn. „Ja, Freunde, gerade Stralſund!
Und was dir Hohn erſcheint, Karl, das Hoffen in der

wird gute Früchte tragen
Tromelwirbel auf dem Exerzierplatz! Eine krachende

Todesſalve in den klaren Septembermorgen hinein!
Elf Leiber ſtrecken ſich zuckend auf der feuchten Erde! An
dämmernden Himmelswänden aber zieht ein Stern dahin,

ruhig, einſam hoffend!
Hundert Jahre faſt ſteht das Denkmal der elf Schill-

ſchen Ofſiziere, das Denkmal eines duldenden Volkes!
Glühend und ewig in ſeiner unwandelbaren Klarheit

wird der Stern ſeine Bahn ziehen, der über dem Schmerz
jener Helden geleuchtet hat, brennend, marternd,
ringendes, deutſches Volk und ſtändig aufwärtsführend!

Schwermutsvolle Dunkelheit in deutſchen Landen!
Doch groß und ſtrahlend die Geheimniſſe am finſteren
Himmelszelt. Sternenwelt! In deinem Weſen offen
dart ſich wieder und wieder die Stimme des jungen Tod
geweihten von Weſel: „Durch Leiden zum Erkennen,
vom Erkennen zur Größe!“ Jrmgard Merrem.
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Die Deutſchen, Slowaken und Tſchechen.

Von Abgeordneten Hans Krebs,
Mitglied der Prager Nationalverſammlung.

Die Neuwahlen, die im Herbſt 1925 im tſchechoſlowa
kiſchen Staate durchgeführt wurden, haben deutlicher als
alle bisherigen politiſchen Vorgänge gezeigt, daß der
tſchechoſlowakiſche Staat kein Nationalſtaat iſt, daß viel
mehr, neben den 6,5 Millionen Tſchechen, faſt 7 Millionen
andersſprachige Völker leben. Darunter ſind die 3,5
Millionen Sudetendeutſchen die größte Nation, neben der
noch faſt 2 Millionen Slowaken, 1 Million Magyaren
nd faſt eine halbe Million Karpathoruſſen vorhanden
ſind.

Unter dieſen Völkern wird der Ruf nach Einrichtung
einer nationalen Selbſtverwaltung und nach Beſeitigung
des bisherigen zentraliſtiſchen Prager Syſtems. immer
lauter. Ganz beſonders laut ruft aber das Volk der
Slowaken und die Sudetendeutſchen nach ihrer nationalen
Autonomie. Das ſlowakiſche Volk lebt in den ehemaligen
oberungariſchen Gebieten, alſo im öſtlichen Teil der tſche
chiſchen Republik und die Hauptſtadt Preßburg bildet heute
das geiſtige Zentrum ſeines politiſchen Lebens. Die
Sudetendeutſchen wieder, bewohnen die deutſchen Rand
gebiete von Eger bis Troppau, den Böhmerwald und eine
Reihe von Sprachinſeln.

Durch die letzten Parlamentswahlen ſind die Vertreter
ſchärfſten Richtung unter den Autonomiekämpfern

ſtark angewachſen. Aus der Slowakei ſind faſt ausſchließ-
lich oppoſitionelle Parteien und beſonders die Anhänger
der Volkspartei Hlinkas ins Prager Parlament gewählt
worden, während auch die Sudetendeutſchen hauptſächlich
jene Parteien wählten, die den Kampf um die nationale
Autonomie mit allen Mitteln führen wollen. Schon die
erſte Tagung des Parlaments vor den Weihnachtsfeſt-
tagen, hat mit ihren ſtürmiſchen Szenen gezeigt, daß jetzt
ein viel ſchärferer Wind im Prager Abgeordneten-
hauſe weht, als früher. Die Nationen fordern ihre Rechte!
Der Slowakenführer Hlinka wies alle Anbiederungen der
Tſchechen zurück und forderte die Rechte der nationalen
Selbſtverwaltung der ſo uveränen ſlowakiſchen
Rätivon. Er unterzeichnete als erſter den von den
deutſchen Nationalſozialiſten eingebrachten und ausgear-
beiteten Antrag auf Erhebung der Miniſteranklage gegen
die Miniſter Spehla und Franke.

Es iſt kein Zweifel, daß dieſe ſcharfe antitſchechiſche
altung der Slowaken nicht das Ergebnis irgendwelcher

Sympathien der Slowaken für die Deutſchen entſpringt.
Die Slowaken und Deutſchen ſtehen ſich freundlich gegen
über, aber die Slowaken ſind eben ein ſlaviſches Volk und
ſie wollen mit den Deutſchen gewiß nur ſoweit zuſammen
gehen, als ſie es in ihrem Kampf für ihre Rechte als
nötig erachten. Was ſie fürchten, iſt ein Ausgleich, den
die Tſchechen mit den Deutſchen gegen ſie ſchließen könnten.
Dasſelbe aber fürchten auch die deutſchen Politiker von den
Slowaken. Es iſt nun das Bemühen der deutſchen Par
teiführer und hier müſſen insbeſondere die Abgeordneten
Patzel und Jng. Rud. Jung genannt werden, die
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das Vertrauen der beiden Völker in eine gemeinſame, ge

deut

ſchloſſene Aktion gegen den tſchechiſchen Zentralismus die
Wege ebnen wollen.

Die Forderungen der deutſchen und der ſlowakiſchen
Parteien gleichen einander vollkommen. Beide Völker
wollen in ihren geſchloſſenen Siedlungsgebieten über ihr
Schulweſen, ihre Bahnverwaltungen, ihr Poſtweſen, ihre
religöſen und ſprachlichen Angelegenheiten in der Form
nationaler Selbſt-Verwaltungsgebiete
ſelbſt entſcheiden. Sie lehnen den tſchechiſierenden,
brutalen Prager Zentralismus, der ſich überſpannt hat,
gründlich ab und kämpfen darum auf einer Linie. Es iſt
kein Zweifel, daß ihre Kämpfe von Erfolg begleitet ſein
werden. Heute ſchon ſtehen den 160 tſchechiſchen Regie
rungsabgeordneten im Parlamente nicht weniger als 140
regierungsfeindliche Abgeordnete gegenüber. Nur eine
kleine Majorität ſichert dem tſchechiſchen Volke ſeine Vor
machtſtellung. Das wird dieſer Staat und ſeine jetzige
Mehrheit gewiß nicht lange aushalten, und es iſt kein
Zweifel, daß die Tſchechen ſchon in kürzeſter Friſt vor
ſchwerwiegenden Entſcheidungen in ihrer Politik ſtehen
werden. Die Mittel der Gewalt haben verſagt und werden
in Zukunft noch mehr verſagen, nur die Zuſammenarbeit
kann Ruhe im Innern bringen. Wenn das die führenden
Politiker des tſchechiſchen Volkes nicht einſehen, werden

ſie eines Tages mit Schaudern feſtſtellen, daß die tſchecho
ſlowakiſche Republik in Mitteleuropa ein Herd der An

ruhen, ein Pulverfaß iſt

Zwangs Abrüſtung Deutſchlands.
dem 31. Mai 1920 darf die Geſamtſtärke des

chen Heeres einhunderttauſend Mann nicht über

ſchreiten. Teil Art. 160.)Friedensſtärke und Koſten der Heere.
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age enthaltenen Beſtimmungen
über Land See- und Luftſtreitkräfte werden von Deutſch
land unter der Kontrolle von interalliierten Kommiſſionen

ausgeführt. (Teil V, Art. 180.)Alle befeſtigten Werke, Feſtungen und Landbefeſti
gungen, die im deutſchen Gebiet bis zu 50 Kilometer
öſtlich des Rheines liegen, müſſen abgerüſtet und geſchleift

werden. (Teil V, Art. 180.)Die bewaffnete Macht Deutſchlands darf keine Land
oder Marineluſtſtreitkräfte umfaſſen.

(Teil V, Art. 198.)

Die Minderheitsſchule in Polniſch- Oberſchleſien.
Der Raubſtaat Polen hat ſich wieder einmal einen

neuen Gegenſtand zum Streit ausgeſucht. Diesmal iſt es
die deutſche Minderheitsſchule, welche ſie mit ihrem Haß
erſticken wollen. Mit welch brutalen Mitteln ſie gegen
die deutſche Minderheitsſchule vorgehen, ſpottet aller Be
ſchreibung. Mit aller Macht wollen ſie das Deutſchtum
ausrotten. Täglich werden die Namen der deutſch
geſinnten Eltern, welche ihre Kinder in die Minderheits
ſchule ſchicken, in den polniſchen Zeitungen veröffentlicht
und verhöhnt. Größtenteils werden die Artikel mit den
Worten: „Nachſtehende ſind für Polen verſtorben“ ein
geleitet.

Des öſteren werden öffentliche Verſammlungen gegen
die Minderheitsſchule einberufen, um der ganzen Welt zu
zeigen, daß eine deutſche Minderheitsſchule nicht nötig ſei.
Dieſe ſind zwar nur von einigen Aufſtändiſchen beſucht,
aber trotzdem berichten dann die polniſchen Zeitungen von
rieſenhaſt beſuchten Demonſtrationsverſammlungen. Trotz
dem nimmt die Zahl der Kinder, welche die Minderheits-
ſchule beſuchen, von Tag zu Tag zu. In einigen Städten
hat ſich die Zahl der Kinder (gegenüber vorigen Jahres)
verdoppelt bezw. verdreifacht.

Natürlich will Polen es unter allen Amſtänden ver
hindern, egal auf welche Art und Weiſe. Die größte Hetz-
arbeit verrichtet vor allem der Weſtmarkenverein und der
Verband der Aufſtändiſchen. Daß ahnungsloſe Paſſanten,
welche beim Deutſchſprechen ertappt werden, von Ange
hörigen des Verbandes der Aufſtändiſchen überfallen und
mißhandelt werden, iſt gar nichts neues mehr, aber daß
jetzt ſogar unſchuldige Kinder darunter leiden müſſen, iſt
unerhört. Daraus kann man am beſten den Fanatismus
der Polen erkennen.

Am meiſten haben die Deutſchen auf dem Lande und
in den kleineren Städten zu leiden, da ſie dort ganz ſchutz
los den polniſchen Fanatikern ausgeliefert ſind. Sogar die
Kinder werden auf dem Schulwege bedroht und miß-
handelt.

In Friedenshütte, alſo gleich bei Beuthen (O-S.), iſt
es ſogar vorgekommen, daß Schulkinder, weil ſie deutſch
ſprachen, verprügelt wurden.

Bei denen, welche aufklärend gewirkt haben, werden
Hausſuchungen nach Waffen und belaſtenden Schriftſtücken
gemacht, ohne daß bis jetzt irgend etwas gefunden wurde.
Gegen alle dieſe Schandtaten greiſt die polniſche Polizei
niemals ein, denn es handelt ſich ja nur um Deutſche, und
dieſe ſind ja nicht ſchutzbedürftig.

Aber trotz alledem kann Polen die Tatſache nicht weg
leugnen, daß die Stimmung gegen ſie immer ſchlechter
wird. Es iſt nur zu bedauern, daß die Leiden der deutſchen
Bevölkerung in Polniſch-Oberſchleſien kein Ende r
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Politiſches Moſaik.
Wie aus Genf gemeldet wird, ſoll der Völkerbundsrat
Anfang März zuſammentreten, um Deutſchlands Aufnahme

Mangel an Leihgeldern, aber es fehlt bei den Banken der
Wille, und in dieſem Falle iſt der Wille der ſogenannten

„Reichsbank“ maßgebend, der Wirtſchaft das zu geben,

In Innsbruck wurde der ſaſchiſtiſche Sprachverein
„Dante Alighieri“ unter Leitung eines italieniſchen Fa
ſchiſten gegründet, in Wien geſchah dasſelbe unter der

was ſie braucht: langfriſtige Kredite. Ein großer Teil
der Konkurſe war die Folge von Kreditentzug, weil die
„Reichsbank“ ihr Kreditmonopol dazu benutzt, um die
Wirtſchaft zu beherrſchen. Wir haben keine
deutſche Reichsbank mehr, ſondern eine internationale

Leitung des dortigen Faſchiſtenſführers Tamare, dem ſogar
Räume der Bundeslehranſtalt zur Verfügung geſtellt
worden ſind. Außerdem ſind in Wien alle dort lebenden
Reichsitaliener männlichen Geſchlechts bei der italieniſchen

in den Völkerbund zu beſchließen. Vorher müßte aber
das offizielle „Aufnahmegeſuch“ eingereicht ſein. Man
ſieht uns alſo ſchon garnicht mehr als „ſouveränen“ Staat
an, denn ſonſt könnte die Völkerbunds-Räuberbande nicht
von einem Geſuch ſprechen.

Auf einem ihm zu Ehren gegebenen Bankett, an dem
viele „prominente Finanzleute“ (alſo Juden) teilnahmen,
erklärte Parker Gilbert in New-York, daß der Dawes-
plan zum Segen Deutſchlands und der Menſchheit arbeite.
Außerdem betonte er ausdrücklich, Deutſchlands Lage ſei
„vertrauensvoll“ (für wen?). Was geht uns denn die
„Menſchheit“ an, wenn dabei unſer deutſches Volk zu
Grunde geht? Zwei Millionen Arbeitsloſe im Reich, in
Berlin allein ſind es bereits 210 000, eine ſich weiter ver
ſchärfende Wirtſchaftskriſe, Elend und Not, ſoll das eine
„vertrauensvolle Lage“ ſein? Im letzten Jahre hatten

wir in Deutſchland 11 000 Konkurſe zu verzeichnen! Das
iſt die wahre, ungeſchminkte Fratze des „Dawesſegens“!
D Dawesplan haben wir ja auch unſeren geſamten

chaſtszerfall zu verdänken. Wir haben heute keine
eigentliche „Reichsbank“ im früheren Sinne, ſondern eine
internationale Bank, die beſſer mit „Reparationsbank“
bezeichnet werden ſollte. Während unſere alte, ſolide
Reichsbank der Wirtſchaſt diente, indem ſie lediglich
die Rolle einer Vermittlungsanſtalt ſpielte, iſt unſere
heutige ſogenannte „Reichsbank“ ſelbſt „Kapitaliſt“, dem
ſich die Wirtſchaft unterzuordnen hat. Es beſteht nämlich
kein Mangel an Geld, denn wir haben heute einen Ge
ſamtumlauf an Reichsbanknoten und Rentenmarkſcheinen
in Höhe von 5 Milliarden Goldmark gegenüber einem
ſolchen von 6 Milliarden Goldmark für das Deutſchland
vor dem Kriege mit ſeinem höchſt geſteigerten Wirtſchafts
leben. Außerdem erklärte Herr Dr. Schacht erſt kürzlich,
daß der verfügbare Kaſſenbeſtand bei den Privatbanken,
Sparkaſſen, Kreditgenoſſenſchaften und Poſtſcheckämtern
innerhalb fünf Vierteljahren, und zwar vom April 1924
bis Auguſt 1925 von 6 Milliarden auf über 13 Milliarden
einſchl. der fremden Gelder geſtiegen ſei. And trotzdem
Kreditnot?

Die bei allen Banken, Sparkaſſen und öffentlichen
Anſtalten untergebrachten und ſich angeſammelten Geld
mengen könnten durchaus genügen, allen Kreditanſprüchen
der Wirtſchaft gerecht zu werden. Es beſteht alſo kein

Filiale des Weltkapitals, die ſelbſtverſtändlich in erſter
Linie den Intereſſen ihres Brotherrn, eben des Welt
kapitalismus, dienen muß und infolgedeſſen deutſche Wirt

ſchaftsintereſſen kaltlächelnd preisgibt.
„Geld regiert die Welt“, ſagt ein altes Sprichwort,

das heutige Geld kommt von der Wallſtreet New Vorks,
wer alſo Geld braucht, muß ſchon dort eine Anleihe auf
nehmen. Das hat ſogar der Papſt machen müſſen. Die
päpſtliche Regierung hat eine Anleihe von 1,5 Millionen

Dollar aufgenommen.
Ein größeres „Geſchäft“ wird zurzeit von zwei Dele

gierten des New-Vorker Bankiers-Truſt in Polen ab
geſchloſſen: der polniſche Staat erhält von der Wallſtreet
eine Anleihe von 500 Millionen Dollar, muß aber dafür

ſeine Monopole ausliefern und amtliche Sicherheiten
geben, die wohl
geſchehen werden.
ſich dort zu dauerndem Wohnſitz niederzulaſſen!

in der Verpſändung des Staatsbeſitzes
Armes Polen, der Pleitegeier ſcheint

In Sowjetrußland iſt eine Mächteumgruppierung ein
getreten. Sinowjew (Apfelbaum) unterlag auf dem letzten
räteruſſiſchen Kongreß und wird von Stalin, dem jetzigen,

eigentlichen Machthaber, nach dem Kaukaſus verbannt.
Zuerſt wurde Trotzki verbannt, jetzt wird Sinowjew ver
bannt. Die Genoſſenliebe geht doch über alles!

In der Ukraine wurden von der Tſcheka 500 Geiſtliche
verhaftet. Heil Moskau, du Land der Freiheit!

Die Aufdeckung des Kutisker- und Barmatſkandals
hat den dabei ſehr ſtark beteiligten „Finanzmann“ Holz
mann ſo mitgenommen, daß er ſich zur Erholung in ein
Sanatorium begab. Um ſeine Geſundung nicht aufzu
halten bezw. um einen neuen Rückfall zu verhindern, hat
ſich dieſer Oſtjude vor Beginn der Gerichtsverhandlung
aus dem Staube gemacht und iſt ins Ausland geflohen.

Seine Hinterlaſſenſchaft ſind der gegen ihn erlaſſene Steck
brief und einige verſchobene Millionen des deutſchen Volks

vermögens!
Ebenſo, wie die Faſchiſten immer weiter in deutſches

Gebiet eindringen, haben ſie, wie in München, ſo auch in
Wien weiter Fuß gefaßt.

Geſandtſchaft zwecks Bildung einer Miliz in eine Liſte
aufgenommen worden.

In Linz iſt der faſchiſtiſche „Cireolo italiano Dante“
gegründet worden, der ſogar ein öffentliches Faſchings
feſt veranſtaltet hat.

Es wird allerhöchſte Zeit, daß wir unſere Aufmerk-
ſamkeit mehr wie bisher dieſer ſyſtematiſchen faſchiſtiſchen
Vormarſcharbeit zuwenden.

In Südtirol wüſteſte Deutſchenverfolgung, in Deutſch
land und Oeſterreich Duldung faſchiſtiſcher Verbände
Wir müſſen endlich lernen, unſer Volkstum vor weiterer
Ueberfremdung zu ſchützen, und das können wir am beſten,
wenn wir jede weitere ſaſchiſtiſche Maulwurfsarbeit unter
binden. Wir wollen unter uns ſein und den Faſchiſten
zurufen: Bleibt in Jtalien und werdet unter euch glück
lich, verſchont uns aber mit eurer merkwürdigen Kultur
der Anduldſamkeit und vergeßt nicht, daß wir ſonſt gegen
euch dasſelbe Verfahren beginnen müſſen, das ihr an
inſeren Volksgenoſſen in Südtirol zur Anwendung bringt!
Dann würdet ihr, die ihr eigentlich doch nur ein Volk
politiſcher Wegelagerer ſeid, doch noch euer Wunder er
leben können. Ihr größenwahnſinnigen Italiener ſcheint
ganz vergeſſen zu haben, daß ihr im Herbſt 1917 von uns
jämmerliche Prügel bezogen habt. Wir warnen
Neugierige!

In China ſteht ein neuer Bürgerkrieg unmittelbar
bevor. Die Mandſchurei hat die Beziehungen mit Moskau
ab gebrochen. Damit verlieren die Bolſchewiſten den Ein
fluß auf die Bahnverbindungen zum Stillen Ozean.
Japan ſteht erneut im Hintergrunde, um ſich ſeinen Einfluß
zu ſichern. Tſchangtſolin hat den Direktor der oſtchineſi
ſchen Eiſenbahnen verhaften laſſen, was in Moskau „un
angenehme Anruhe“ hervorgerufen haben ſoll.

Die Welt gärt in Unruhe, die Völker wachen auf und
rütteln an den Ketten des Weltkapitalismus. Wir wün-
ſchen der Wallſtreet bei der kommenden Auseinanderſetzung
das Schickſal Karthagos oder Jeruſalems: die endgültige
Vernichtung, damit die Welt Ruhe hat. V. K
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Bundesleitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Lafontaineſtr. 18,
part., Tel. 4252. Poſtſcheckkonto Der Wehrwolf, Leipzig 49339.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und Opfergruppen und An
meldeformulare nur durch den Wehrwolf-Verlag.

Schatzmarken: Wehrwolf-Verlag.
Wehrwolfliederbuch: WehrwolfVerlag.
Vaterländiſche Theaterſtücke: Wehrwolf-Verlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: Wehrwolf-Verlag.
Briefbogen, Druckſachen uſw. mit Wehrwolfkliſchee

bei Karras u. Koennecke, Halle, Mittelſtraße.
Mitgliedskarten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Abzeichen, Jungwolfmitgliedskarten, Armbinden, Mützen, Kragen

ſpiegel uſw. nur durch die Bundesleitung Halle, Lafontaineſtr. 18,
parterre.

In Zukunft darf kein Deutſcher Tag oder eine Fahnen
weihe im Wehrwolf mehr ſtattfinden, ohne daß gleichzeitig damit
ein Sportfeſt verbunden iſt. Auskunft über die Ausgeſtaltung eines
ſolchen erteilt Kamerad v. Kroſigk, Halberſtadt, Paulsplan 24.

Auf nach Weimar.
Bekanntlich hat die thüringiſche Regierung dem Wehr

wolf einen Platz im Webicht bei Weimar zur Errichtung
eines Schlageter Denkmals zur Verfügung geſtellt. Die
thüringiſchen Wehrwölfe ſind an die Arbeit gegangen und
gedenken am Todestag Schlageters das Denkmal ein
zuweihen. Dies iſt der Sonnabend vor Pfingſten, die
Einweihungsfeierlichkeiten finden am Pfingſtſonntag ſtatt.
Der Tag wird zum mitteldeutſchen Wehrwolftag, ähnlich
wie in Leipzig, ausgeſtaltet werden. Da Quartier und
Verpflegung diesmal von den thüringiſchen Landesorts
gruppen beſorgt werden können, ſo denken wir uns die
Veranſtaltung ungefähr in folgendem Rahmen.

Sonnabend abend, Nacht bzw. Pfingſtmorgen: An
kunft der Sonderzüge in Weimar. Schlageterfeier bis
6 Ahr abends, danach Abmarſch der einzelnen Orts-
gruppen in die thüringiſchen Lande. Den Kameraden iſt
hierbei Gelegenheit gegeben, den zweiten Pfingſtſeiertag
zu einer Wanderung durch Thüringen zu benutzen.
Nähere Ausführungsbeſtimmungen folgen. Alle größeren
Veranſtaltungen in den mitteldeutſchen Gliederungen ſind
abzuſagen. Reiſekaſſen bei allen Ortsgruppen und Opfer

gruppen ſind anzulegen. Das weitere regeln die Landes
bzw. Gauführer.

Warnung.
Im Weſten blüht unſere Bewegung ganz beſonders

auf. Ortsgruppe nach Ortsgruppe entſteht. Es wird
nicht zu vermeiden ſein, daß ſich in unſere Bewegung
wieder Elemente einſchleichen werden, die unlauter ſind
und die auf Grund einer angeblichen Mitgliedſchaft dann
ſpäter ihre Schwindelreiſen unternehmen. Wir warnen
noch einmal alle Ortsgruppen, überhaupt einen durch
reiſenden Kameraden mit Geld zu unterſtützen. Nur
demjenigen iſt weiterzuhelfen, der im Be
ſitz der Mitgliedskarte für die Wehrwolf-
hilfe iſt. Weiſt, liebe Kameraden, alle diejenigen, die
ſich zu Anrecht in den Beſitz eines Abzeichens und dergl.
geſetzt haben, rückſichtslos ab und laßt euch immer die
Wehrwolfhilfekarte zeigen.

Berichterſtattung.
Wir bitten alle Gruppen bei Angaben über Teil

nehmerzahlen die genaue Zahl einzuhalten. Wir rechnen
ja nicht nach Mitgliederzahlen und fragen nicht, wieviele
da waren, ſondern fragen wie die betreffenden Kame
raden ſind. Wenn wir auch Wert darauf legen, in jedem
Orte eine Wehrwolfgruppe zu haben, ſo niemals aber
Wert darauf, nun zahlenmäßig mit Millionenziffern zu
prunken. Es macht doch einen außerordentlich ſchlechten
Eindruck, wenn z. B. der „Montag Morgen“ vom 18. 1.
von der Reichsbannertagung in Landsberg a. W. ſchreibt,
daß ſich 2000 Reichsbannerangehörige am Fackelzug be
teiligt hätten und an demſelben Tage ſchreibt die „Welt
am Montag“, daß ſich an demſelben Fackelzug 18 000
Reichsbannerleute beteiligt hätten. Dieſer Anterſchied
iſt etwas ſehr kraß.

Jugendbünde in Judenhänden.
Man ſchreibt dem „Hammer“: „Bei Durchſicht der

in Ihrem Verlage erſchienenen Hammerſchrift Nr. 36
(Lynkeus: Der deutſche Buchhandel und das Judentum)
ſinde ich, daß die Firma Eduard Bloch, Theater und
Muſik- Verlag in Berlin, Eigentum des Juden Ludwig
Bloch iſt.“ (Sie wurde 1845 unter der Firma Klemann
K Laſſar gegründet. Eduard Bloch, der ihr ſeinen Namen
gab, gehört zu den „Berühmten iſraelitiſchen Männern“
von Ad. Kohut's Gnaden. Seit 1887 iſt ſein Sohn
Ludwig Inhaber. Zuſatz der Schriftltg.) „Dr. Peter
Bloch, ein Sohn Ludwig Bloch's, verlegt die Zeitſchriften
des Jungnationalen Bundes (der aus dem früheren
deutſchnationalen Jugendbunde hervorgegangen iſt),
„Wehrwolf“, „Mädchen im Bunde“, ferner die „Groß-
deutſchen Blätter“, das Aelterenblatt des Großdeutſchen
Jugendbundes und des Jungnationalen Bundes. Es
ſcheint mir nötig, dieſe Tatſachen der Oeffentlichkeit be
kannt zu geben und die deutſche Jugendbewegung vor

Achtung Kameraden
Das von einer beſtimmten Stelle aus immer wieder verſucht wird, die Geſchloſſenheit der vaterländiſchen und

völkiſchen Bewegung zu zerſtören, wißt ihr alle. Wäre doch die Einigkeit aller gleichdenkenden Kreiſe das beſte Mittel,
dieſe, den Freiheitswillen unterdrückenden Einflüſſe in ganz Deutſchland auszuſchalten. Noch nicht iſt es gelungen,
dieſe von einer ganz beſtimmten ZJentralſtelle aus arbeitenden Kräfte völlig aufzudecken. Meiſtens bedient man ſich
zur Verbreitung von ſolchen Gerüchten und unwahren Behauptungen der Kommuniſten, die ja ſo dumm ſind, daß ſie
auch auf jeden Schwindel und gerade ſolchen von weltkapitaliſtiſcher Seite hereinfallen. Bezeichnend für die Machen
ſchaften iſt folgender Vorfall:

Dem L.V. Oſtſee des Wehrwolf gehörte längere Zeit ein gewiſſer Robert Koch an, der Landesvorſitzender
der deutſchſogzigalen Partei geweſen war und Geſchäftsführer eines ſog. vaterländiſchen Volksbundes. Dieſer Herr
verlangte für ſeine Arbeit im Wehrwolf immer wieder Geld. Er iſt auch einmal, als er arbeitslos war, mit einigen
Beträgen unterſtützt worden. Als ſeine Forderungen aber immer höhere wurden und als wir ſahen, daß er nur um Geld
zu verdienen vaterländiſch arbeitete, iſt er aus dem Wehrwolf ausgeſchloſſen. Dieſer Robert Koch erſchien nun im
Dezember bei der Bundesleitung und erklärte folgendes: Nachdem er aus dem Wehrwolf entfernt worden war,
ſei eine Zentralſtelle in Berlin, kommuniftiſch(?), mit ihm in Verbindung getreten. Dieſe habe ihm große Geld
ſummen verſprochen, wenn er Material gegen die vaterländiſche und völkiſche Bewegung ausliefere. Es
handelt ſich vor allen Dingen um ſolche Dinge, die geeignet wären, das Vertrauen der einzelnen Mitglieder
der vaterländiſchen Verbände zu führenden Perſönlichkeiten und beſonders zu alten Offizieren zu zerſtören.
Man hoffe, im Frühfahr durch die wirtſchaftliche Rot viele Kreiſe der jetzt in den vaterländiſchen Verbänden
organiſierten Arbeiterſchaft zu den Kommuniſten herüber zu ziehen. Dazu ſei aber notwendig, daß dieſe
Maſſen nicht mehr in der Hand ihrer Führer wären. Koch iſt darauf nach Berlin gefahren und hat auch regel
mäßig Geld erhalten und hat dann im bolſchewiſtiſchen Auftrage nach einem ganz beſtimmten Syſtem eine Broſchüre
unter dem Titel Ein Jahr Wehrwolf“ verfaßt, die dem oben angegebenen Zweck dienen ſollte. Nachdem er
die Broſchüre fertiggeſtellt habe und die betr. Stelle dieſelbe in den Händen hatte, iſt Koch dort herausgeworfen
worden und man hat ihm dann wie es übrigens einem ſolchen bezahlten Spitzel ganz recht geſchieht die
Tür gewieſen und keinen Pfennig mehr bezahlt. Auch um das Honorar für die Broſchüre iſt er betrogen. Er
war nun bei uns und verlangte eine größere Geldſumme, dann würde dieſes Lügenprodukt nicht erſcheinen. Er
gab ſelbſt hier unter Zeugen an, daß ihn Gewiſſensbiſſe packten, da er faſt alles erlogen und erfunden habe.
Wir wieſen natürlich dieſen Erprefſungsverſuch ab und ſagten ihm, daß wir dem Erſcheinen der Broſchüre mit Ruhe
entgegenſehen, Lügen haben immer kurze Beine. Das Erſcheinen der Schrift (bezeichneterweiſe in einem Verlag
in Wien iſt der Beweis, daß die Angaben Kochs ſtimmen.

Die Ortsgruppenführer ſind verpflichtet, dieſe Erklärung in der nächſten Mitgliederverſammlung allen Kameraden
bekannt zu geben. Wo dieſe Broſchüre auftaucht, die von den Kommuniſten in den Betrieden unentgeltlich verteilt
wird, (Woher das Geld 7), iſt ſofort dagegen einzuſchreiten.
nahme bezogen werden.

Von den erhobenen Vorwürfen heben wir einige
herror, damit die Kameraden ſelbſt ſehen, mit was für
Lügen man hauſieren geht.

In beiden Orten (Köslin und Labes) war man aber
nicht zu bewegen, gegen den Willen der deutſchnationalen Kreiſe
zu verſtoßen, die nun eben in Pommern ſcharf gegen den Wehr
wolf eingeſtellt ſind und ihre eigenen Offiziere und Junker allein
im Stahlhelm organiſiert haben.“

(Anm. Von der Anwahrheit dieſer Behauptung kann ſich
jeder ſelbſt überzeugen.)

daß er, Bonneilich, ein vertrauliches Schreiben des
Stahlhelmlandesführers Dr. Dormann an den Direktor des

pommerſchen Landbundes v. Dewitz, worin der erſtere ſeine Ab
ſicht, den Stahlhelm in die politiſche Linie des Landbundes ein
zureihen und einen Angehörigen des Landarbeiterbundes zum
Stettiner Kreisleiter zu machen, kundtat.“

ſtießen ſich, aus mir allerdings unbekannten Gründen,
viele Reichswehroffiziere an der Perſon des Major a. D.
Böhmer, erſten Vorſitzenden des N. D. O., und der Major
Wagner, der beſonders kompetent war, ſagte dem Major a. D.
v. Othegraben, gegen den bekanntlich ein Verfahren wegen Ver
untreuung von Mitgliedsbeiträgen ſchwebt, ſogar nach, daß dieſer
in der ſächſiſchen Orgeſch Anterſchlagungen gemacht und ſich nur
dadurch den Griffen des Strafrechtes entzogen haben ſoll, daß
er gedroht hätte, in dieſem Falle interne Angelegenheiten zu
verraten.“

(Anm. Daß der Nationalverband deutſcher Offiziere
ſolche Mitglieder hat, glaubt auch heute kein Menſch
mehr.)

Jch kann wohl ſagen, daß mich damals wie mir Kloppe
in perſönlicher Anterredung ſeine Ziele auseinanderſetzte, wieder
die Hoffnung packte, daß ich trotz aller Mißſtände in Stettin

doch in der Bundesleitung in Halle Männer gefunden hatte, die,
wie ich, wohl eine nationale, aber doch eine wahrhaft freie und
ſoziale, keine reaktionäre Bewegung erſtrebten. Ich wollte eben
damals durchaus noch an einen uneigennützigen Jdealismus auch
anderer Vaterländiſcher glauben.“

(Anm. „Auch anderer“ iſt gut, da Koch alles nur für
Geld tat.)

„Die Sitzung verlief ſonſt in den üblichen Phraſen. Was mich
eigentlich an dem ganzen hohlen und unaufrichtigen Getue inter
eſſierte, kann ich hier leider nicht wiedergeben, um nicht gar von
Ter hochnotpeinlichen Juſtiz wegen Landesverrat verfolgt zu
werden.

(Anm. Dasſelbe Syſtem wie beim Jungdeutſchen Orden.)
Das wundert mich um ſo mehr, als mir gerade damals

mitgeteilt wurde, daß ein reicher Gönner der Bundesleitung
50 000 Mark zur Verfügung geſtellt habe. Damals

Wehrwolfgruppe und unſere

Sie kann auch durch die Bundesleitung gegen Nach

kam mir zum erſten Male der Gedanke, ob die Sache nicht einen
beſonderen Haken habe, und rechnete mir aus, daß der Bundes
führer Kloppe doch ein ganz guter Geſchäftsmann ſei, von den
Landesverbänden alles verlange und nichts gebe, für 50 Mark
im Monat eine Provinz durchorganiſieren laſſe und ſelbſt neben
den laufenden Einnahmen aus Beiträgen, Materialienverkauf und
d ſo mit einem Schlage 50 000 Mark in die völkiſche Taſche
zu ſtecken.“

(Anm. Die Kameraden kennen wohl alle unſeren Bundes
führer, das Büro und den Tätigkeitsbetrieb bei der
Bundesleitung. Wenn wir jemals eine ſo große Geld
ſumme geſehen hätten, können ſich unſere Gegner verſichert
halten, wäre ſchon heute kein Ort Deutſchland

Ortsgrüppenzabl vervielfacht
Anhänger haben wir ja ſo viele, leider hindert uns der
Geldmangel, wie allen Kameraden bekannt iſt, immer
wieder. Schon bei der Zabelſchen Affäre wurde von ſo
einer hohen Geldſumme geſprochen, ohne daß die
Zeitungen, die wir deswegen der Lüge und Verleumdung
bezichtigten, gegen dieſen Vorwurf irgend etwas unter
nommen hätten.)

Die Leiterin der Wehrwolffrauenopfergruppe hatte ſich ſchon
während der erſten Anweſenheit in Stettin gerühmt, daß ſie nur
darum agitatoriſch tätig ſei, weil ſie ein intimes Liebesverhältnis
zu dem Bundesführer habe. Sie habe ſchon verſchiedene Hochzeits
reiſen mit ihm gemacht. Zwar bemühe ſich im Augenblick jemand
anders um ſie, aber ſie liebe ja nur Fritz Kloppe, der ja nür ihr
geiſtig gleichkäme. And an einer weiteren Stelle: Daß von der
Landesleitung ſelbſt mitgeteilt wurde, daß die B. in Kloppe ihr
Jdeal ſehe, er aber durchaus nicht in ihr das ſeine, uſw.

(Anm. Dies beſagte Fräulein B. reiſte damals auf
eigene Fauſt und war keineswegs Opfergruppenleiterin
oder etwas ähnliches. Daß ſelbſt die Rennomiſtereien
einer ſolch merkwürdigen Frauensperſon, vor denen man
ſich nicht ſchützen kann, herhalten müſſen, zeigt den ganzen
Tiefſtand dieſes Produktes. Daß man übrigens eine
Frau, die vom L.-V. Oſtſee aus dem Wehrwolf ausge
ſchloſſen iſt und gegen die Koch noch mehr Vorwürfe erhebt,
mit hinein zu ziehen verſucht, zeigt die Gemeinheit der
Handlungsweiſe. Kamerad Kloppe iſt ſeit zwei Jahren
jeden Sonnabend und Sonntag auf einer Wehrwolf
veranſtaltung im Lande, und die Kameraden haben alſo
Gelegenheit, aus eigener Anſchauung zu urteilen. Außer
dem ſinden ſich natürlich noch viele Angriffe gegen andere
örtliche Kameraden des Wehrwolfs, die dieſe ſelbſt an
Ort und Stelle gebührend beantworten werden.)

Dieſe Beiſpiele mögen die Sudelei für heute genug beleuchten.

Bünden zu warnen, deren Zeitſchriften, die doch ihr
geiſtiges Band darſtellen, in Judenhänden ſind.

(Dieſer Anſicht ſind wir auch. Es gibt ja gottlob noch
Bünde, in denen die deutſche Jugend unter ſich iſt. Sie
iſt nicht auf diejenigen angewieſen, die der Juden nicht
entraten zu können glauben.) Tr.

Bei dem „Wehrwolf“ handelt es ſich um eine, von
einer, alſo jüdiſcher Seite, aufgemachte Zeitſchrift. So
arbeitet die Geſellſchaft.

54. Inf.-Div.
Der 11. Diviſionstag findet am 6. und 7. März 1926

in der Stadthalle in Hamburg ſtatt. Anmeldungen
unter Angabe des Truppenteils an Gebhard, Ham-
burg, Kl. Bäckerſtr. 13/15, bis 8. Februar.

Militäriſche Betätigung.
Die Entſcheidung des Reichsgerichts von 1921 lautet folgender

maßen (Strafſachen Bd. 59, Heft 2, Nr. 34.):
„S 1 der Verordnung des Reichspräſidenten vom 24. 5. 1921

ſpricht von Verbänden militäriſcher Art und verſteht darunter ent
ſprechend dem Wortſinne und den Zeiterſcheinungen, denen die Ver

ordnung entgegentreten wollte, Perſonenvereinigungen, die durch
militäriſche Zucht und Ordnung zuſammen gehalten werden und ſich
mit militäriſchen Dingen befaſſen, z. B. ihre Mitglieder im Gebrauch
von Angriffs- und Verteidigungswaffen oder Kampfhandlungen aus
bilden und üben. Die Begriffsbeſtimmung, die das Landgericht gibt
und durch Hinweis auf Art und Zweck der bekannten Hundertſchaften
weiter erläutert, läuft auf dasſelbe hinaus und iſt daher nicht zu
beanſtanden. Einen derartigen Verband hat der Angeklagte nach der
maßgeblichen tatrichterlichen Auslegung ſeiner Worte bilden wollen.
Er hat die waffenfähigen Teilnehmer der Verſammlung aufgefordert,
ſich alsbald bei ihm zu melden. Mit dieſem Aufruf hat er ſeinen
Entſchluß, ſie zu einem Verbande militäriſcher Art zuſammen
zuſchließen, durch Ausführungshandlungen betätigt, er hat das alſo
unternommen, wie die tatſächlichen Feſtſtellungen ergeben. Danach
gefährdet es den Beſtand des Arteils nicht, daß die Strafkammer
entgegen der ſtändigen Rechtſprechung des Reichsgerichts grundſätzlich
nicht nur Verſuch und Vollendung, ſondern auch Verbreitungshand-
lungen in den Begriff des Anternehmens einbeziehen will.“

Wie wir ſehen, klar iſt die Angelegenheit damit noch nicht.
Betrifft. Bundes-KollektivVerſicherung.

Im Intereſſe einer Beſchleunigung der Verſicherungs-Angelegen
heiten bitten wir unſere Leſer, in vorkommenden Fällen ſich direkt
an den Leiter der Bundes-Kollektiv-Verſicherung, den Kameraden
M. Fehling, Halle a. S., Gr. Steinſtraße 34, zu
wenden.



Kunſterziehungsabende des Zentralinſtiluts für Erziehung
und Unterricht.

Zur Pflege ſchöpferiſcher Geſtaltung und künſtleriſcher Kultur
finden im Zentralinſtitut für Erziehung und Anterricht in Berlin
in den Monaten Januar, Februar und März vier größere Ver
anſtaltungen ſtatt, von denen die erſte am 30. und 31. Januar
„Jugend und Bühne“, die zweite am 16. Februar „Künſtle-
riſche Körperſchulung“ (Loheland-Vorführungen), die dritte
am 3., 4. und 5. März „Bildende Kunſt“ (drei Lichtbilder
vorträge von Dr. G. F. Hartlaub), die vierte am 27. März
„Jugend und Muſik (Prof. Fritz Jöde und Jugendmuſik-
gruppen) behandelt. Das Programm der erſten Veranſtaltung
„Jugend und Bühne“ beſteht aus zwei getrennten Teilen. Am
Sonnabend, den 30. Januar, abends 7 Ahr, ſpricht Herr Dr. Lebede
über „Jugend und dramatiſches Spiel“; daran ſchließen ſich unter

Leitung von Lehrer Karl Hahn „Dramatiſche Improviſationen und
geformte Spiele“ der Jugendbühne Berlin-Niederſchönhauſen, und
zwar freies Geſtalten eines erlebten Vorgangs, Amformung eines
Märchens zu dramatiſchem Spiel und die geformte Darſtellung des
„Dornröschen“ von Julius Blaſche. Der Sonntag Vormittag
(31. Januar) bringt dann im Großen Saal des Lehrervereinshauſes
als gemeinſchaftliche Veranſtaltung des Zentralinſtituts und des Ber
liner Lehrervereins eine Vorführung der „Geeſtländer Tanz
kreiſe aus Hamburg“ (Leitung Anna Helms und Julius
Blaſche), die „Bunte Tänze“ und ein Weihetanzſpiel von Anna
Helms „Das Marienkind“ umfaßt. Eintrittskarten zu billigen
Preiſen für die Geſamtveranſtaltung und Einzelteile in beſchränkter
Zahl in der Geſchäftsſtelle des Zentralinſtituts für Erziehung und
Unterricht. Berlin W. 35, Potsdamerſtr. 120 (Fernſprecher: Kur
fürſt 9918/19.)

Gau Halle (Gauleitung.) Es hat ſich gezeigt, daß zum weiteren
Ausbau unſerer Ortsgruppen, die Opfergruppen ganz bedeutend mit
beitragen. Die Gründung dieſer Gruppen iſt daher eine Not
wendigkeit und wir empfehlen allen Ortsgruppenführern, Gründung
von Opfergruppen überall vorzunehmen. Die Dezernentin für die
Opfergruppen des Gaues Halle, Frau Helene Quente, Halle, Can
ſteinſtraße 14, gibt über ſämtliche einſchließlichen Fragen jederzeit
gern Auskunft. Um die geſchäftlichen Angelegenheiten, die zum Aus
bau des Opfergruppengedankens notwendig ſind, auf ſchnellſtem
Wege und rechtzeitig erledigen zu können, iſt es unbedingt erforderlich,
daß die Anſchriften der ſchon beſtehenden und neugegründeten Opfer
gruppen der Dezernentin mitgeteilt werden.

Delitzſch. Der Antergau Delitzſch hatte zum Sonntag, den
3. Januar 1926 die Wehrſchaften Nord und Mitte zu einer größeren
Marſchübung mit anſchließendem Geländeſpiel zuſammengezogen. Es
zeugt von dem guten Geiſt der Wehrſchaften, daß trotz voran
wer wochenlangem Regen faſt vollzähliges Erſcheinen bei
zum Teil 10—15 Kilometer Anmarſch feſtgeſtellt werden konnte.
Die Stimmung war gut, konnte auch gut ſein, da uns der Herrgott
zum erſtenmal ſeit langen Tagen einen regenfreien, ſonnigen Tag
Weg Nach beendeter Uebung ſammelten ſich gegen 11 Ahr die
Wehrſchaften und mit unſerem Antergauführer Hartmann und den
Fahnen an der Spitze ging es mit friſchem Geſang und in tadel
loſer Haltung durch die Straßen der Stadt Delitzſch. Hing auch
der Schmutz pfundweiſe an Rock und Stiefeln, ſo ſtörte dies den
guten Eindruck und die Stimmung nicht und manches Winken aus
den Fenſtern bezeugte, daß die Wehrwölfe in Delitzſch beliebt ſind.
Gegen 1 Uhr wurde bei Schenkenberg in einer Sandgrube abgekocht.
Wenn auch die Ausrüſtung mit Kochgeſchirren teilweiſe noch zu
wünſchen übrig läßt, ſo ging es trotzdem durch gegenſeitiges Aus
helfen ſehr gut und ſatt wurde ein jeder Nach dem Eſſen gab es noch
verſchiedene kleine Scherze (Schinkenkloppen, Prellen uſw.) und ein
Freudengeheul erſcholl, als auch ein ſehr verehrter Führer
derbe Wehrwolfhände (Handſchuhnummer 15) zu ſpüren bekam.
Später rückten die Wehrſchaften nach Schenkenberg in den Gaſthof
ein, wo dank der guten Vorſorge des Kameraden Ortsgruppenführer
Donner ein glänzend gelungener „Kompagnie-Ball“ ſtattfinden konnte.
In prachtvoller Stimmung und in jeder Beziehung allſeits gewahrter
tadelloſer Diſziplin fand der Tag um 9 Ahr abends ſeinen Abſchluß.

Rafſe.
Vor kurzem ſchrieb ich dir, lieber Wehrwolfkamerad,

einige Zeilen über Raſſefragen, um deinen Blick und dein
Intereſſe auch auf dies Gebiet zu lenken, das ſo wichtig,
ſo unerläßlich wichtig iſt für den Fortbeſtand unſeres lieben
deutſchen Volkes und für den Wiederaufbau unſeres
Vaterlandes! Du kannſt dir denken, daß, wenn man erſt
einmal von ſolch einem grundlegenden Gedanken erfaßt
iſt, man überall Beweiſe für ſeine Richtigkeit ſucht, und
daß man erfreut iſt, auch andere, beſonders nicht un
bedeutende Menſchen ähnlicher Anſicht zu finden.

So las ich in einem Büchlein von Horſt Schöttler,
einem Büchlein, das ganz auf Plauderton eingeſtellt iſt,
recht geiſtvolle Bemerkungen zur Raſſenfrage. Das
Intereſſanteſte davon will ich dir mitteilen.

Erſt mal Schöttler ſelbſt! Er muß uns ſchon deshalb
ſympathiſch und vertrauenerweckend ſein, weil er von ſich
ſagt: „Die Zeit kann von mir keinen Amſturz meiner
Geſinnung verlangen.“ Menſchen, die ihre Geſinnungen
wie die Kleider wechſeln, vor allem je nach dem, ob ein
perſönlicher Vorteil dabei herausſpringen könnte, die
müſſen dir immer verdächtig ſein. Schöttler beleuchtet
vom Raſſenſtandpunkt aus zuerſt den Adel.

Rechten Adel ſetzt er ſehr fein und richtig faſt gleich
bedeutend mit Raſſe; denn zum Abel rechnet er allerdings
„auch die rechten, echten Juden und manchmal ſogar die
blondhaarigen, hochragenden Paſtorstöchter.“ Aeberall
dort findet er Adel, „wo man nach beſtimmten Grundſätzen
lebt, liebt und ſtirbt.“ Die andern Menſchen nennt er
Köter. „Eine alte, arme Bergmannsfamilie hat mehr
Raſſe, als oft in einer ganzen höheren Töchterſchule ver
treten iſt. Ein König, der nicht bei ſeiner Fahne ſtirbt,
beſitzt weniger Adel, als ein Arbeiter, der in der brennen-
den Fabrik mit Selbſtaufopferung das Waſſerrohr führt.“
Iſt das nicht fein geſagt? Auch im Arbeiter ſteckt
Raſſe. Anwillkürlich muß ich dabei an eine Zeitungs
nachricht über Wiener Fabrikarbeiter denken, die um der
Frauenehre ihrer Mitarbeiterinnen willen mehrere
Wochen im Streik ſtanden. In dieſer Zeit der Arbeits
loſigkeit und der Verelendung hungern ſie lieber, als daß
ſie dieſe Ehre ihrer Frauen und Mädchen in den Kot
ziehen laſſen. Iſt das nicht imponierend: einfache Arbeiter
im Kampfe für Frauenehre! Iſt das nicht Adel der
Geſinnung?

Und neben dem Arbeiter dann der Bauer!
Dort auf dem Lande findet ſich noch Raſſegefühl und

Liebe zur Scholle. „Viele haben während des Krieges
den Bauernſtand ſchätzen gelernt. And der Bauernſohn
iſt ſofort hinaus aufs Feld gegangen; mit einem ehrfürchtig
täppiſchen Scherzwort hat er dem Alten die Pflugſchar
aus der Hand genommen, um ſelbſt wieder zu ackern.
Abends erzählt er wohl mal von den Weizenfeldern
Rumäniens und von den Gütern in Polen, aber bei

ſich eine väterlich warnende Stimme gegen die Aus

Deutsche Abende
erhalten ſtets eine beſonders feſtliche Weihe durch eine

ausdrucksvolle

vaterländische
Cheater- Futführung.

III

Wir empfehlen daher allen vaterländiſchen Ver
bänden, nationalen Vereinen uſw. zur Anſchaffung:

Mis die eisernen Würkel fielen
Großes vaterländiſches Drama in 3 Akten aus
Deutſchlands Tagen der Erhebung von Konſiſtorial
rat D. Robert Falke
Preis 2. Mk., mit Rollenexemplaren 20. Mk.

Vaterland Die Sühne
Dramatiſcher Prolog aus der glorreichen Zeit der
Lützower. Vaterländiſches Bühnen piel aus dem
Den Gebiet in 1 Akt. Beide Stücke in einem
Heft!
Preis 1.20 Mk., mit Rollenexemplaren 10.-- Mk.

Der rote Ueberfal!
Ein Stück von Deutſchlands ſchwerer innerer Not
in 3 Aufzügen von Fritz Hanſemann
Preis 2. Mk., mit Rollenexemplaren 8.50 Mk.

Deutsche Treue
Das bekannte, eindrucksvolle, einaktige Drama von
Theodor Körner
Preis 1.20 Mk, mit Rollenexemplaren 7. Mk.
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Auswahlſendungen ſtellen wir Intereſſenten bereitwilligſt
zur Verfügung.

Wehrwolf- Verlag Karras Koennecke,
Halle a. d. S., Mittelstr. Ia.
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Brehna (Gau Halle.) Am Dienstag, den 29. Dezember 1925,

beging die hieſige Ortsgruppe ihr diesjähriges Weihnachtsfeſt. Die
Feier fand nur im engſten Kreiſe ſtatt. Der Ortsgruppenführer,
Kam. Wever, eröffnete das Feſt nach Verpflichtung der Kameraden
mit einigen herzlichen Begrüßungsworten, worin er auch unſeren
gefallenen Heiden gedachte. Nach dem gemeinſam geſungenen Liede
„O du fröhliche ſaß man gemütlich bei Kaffee und Kuchen zuſammen,
welcher in hochherziger Weiſe geſtiftet worden war. Während der
Kaffeetafel hielt Kam. Rektor Schmidt die Feſtrede, worin er uns
an unſer Germanentum erinnerte und uns zur Einigkeit aufforderte,
um unſer Volk und Vaterland wieder aufzurichten. Nach dem Liede
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ wurden verſchiedene Gedichte
vorgetragen und etliche Weihnachtslieder geſungen, wobei uns einige
Kameraden mit ihren Inſtrumenten begleiteten. Kam. Dr. Eisler
mahnte uns zur Treue und Wehrhaftigkeit und erinnerte uns daran,
daß ein Schwert unſere Waffe in höchſter Not ſein ſoll. Mit dem
Liede „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ“ gaben die jungen Wehr
wölfe zum Ausdruck, daß auch ſie nicht zurüchſtehen werden, wenn
es gilt, das Vaterland zu befreien. Da der Weihnachtsmann einen

Sack voll Geſchenke hier a hatte, durſte auch jeder Kamerad
einmal hineingreifen, um bei der Oeffnung des Paketes viel Freude
und auch Spaß zu haben. Nachdem man dann noch einige Zeit
fröhlich beiſammen war, und noch mehrere muſtkaliſche Vorträge mit
großem Beifall aufgenommen hatte, waren wir am Schluſſe der
Feier in vorgerückter Stunde angelangt. Mit dem Bewußtſein,
einige unvergeßliche Stunden bei treuer Kameradſchaft verlebt zu
haben, trennten ſich die Wehrwölfe mit den beſten Wünſchen für das
kommende Jahr.

Eisleben. Geſtern abend feierte die Ortsgruppe Eisleben des
Wehrwolfes im Landbundhauſe ihr dreijähriges Beſtehen. Zu einer
ſchlichten, deutſchen Feier war die nationale Bevölkerung geladen
And auf dieſen Ton waren die Darbietungen geſtimmt, die der
Abend ſchenkte. Kam. Probſt begrüßte die Gäſte und Kameraden
auf das herzlichſte im Namen der Ortsgruppe. Nicht eine Feier
im leichten, landläufigen Sinne ſollte der Abend ſein, er ſoll die
Gedanken zurückführen in die Jahre der jüngſten Vergangenheit.
Als die Franzoſen wider jedes Recht das Ruhrgebiet beſetzten, da
ſcharte in Halle ein aufrechter Mann, der heutige Führer des Wehr-
wolfes, Kam. Kloppe, deutſche Jünglinge und Männer zu einer
Organiſation zuſammen, die vor alles andere die Liebe zum Vater
lande und mit ihr die deutſche Tat ſetzen will. Das Werk wuchs
erſt langſam, dann ſchneller und nun iſt der Wehrwolf zu einer
Bewegung im ganzen deutſchen Vaterlande geworden. Leider zeigt
ſich ein Erbübel der Deutſchen gerade in der Gegenwart Das leichte
Vergeſſen all deſſen, was man uns angetan hat. Paul Warneke
ſagt es uns in ſeinem „Vergeſſen“ mit Schwertworten. Mit dieſem
Gedicht, das Herr Wolf am Flügel begleitete, ſchloß Kam. Probſt.
In dem folgenden Teil boten in reifer Kunſt Herr Hattorf und Herr
Dr. Letz das Schwertlied aus der „Walküre“ von Richard Wagner,
ſowie die Loewe-Ballade „Archibald Douglas“. Kam. Hintze ſprach
mit tiefinnerſtem Fühlen die „Mette von Marienburg“, die Kam.
Scherm ſinngemäß am Flügel begleitete. Ein Gedicht Börris von
Münchhauſen aus Kam. Probſt' Munde leitete hinüber zu dem
Kernpunkt des Abends, der Anſprache des Kameraden Freiherrn
von Eberſtein aus Wolmirſtedt (Unſtrut). In kurzgefaßten, kernigen
Worten umriß er das Ziel und das Wollen des Wehrwolfes und
der geſamten nationalen Bewegung. Einſt gründeten unſere Väter
1871 das Bismarckreich; für eine Ewigkeit ſchien es geſchaffen, in
einer Notzeit fiel es durch verblendete Volksgenoſſen, denn der
Deutſche iſt nur durch den Deutſchen zu beſiegen. Dem Wieder
aufbau des darniederliegenden Vaterlandes ſich zu weihen, entſtanden
die vaterländiſchen Organiſationen. Anſer verehrter Führer Kam.
Kloppe, gab dem Wehrwolf die Fahne. Sie iſt ihm das Symbol
für den Gedanken der Todbereitſchaft, für die deutſche Jdee; ſie
trägt in ſich die Farben Schwarzwetßrot, die unſerm Herzen heilig
ſind. Er ſtellt ſeine Kraft der ihm gegenüberſtehenden, geſchloſſenen
internationalen Front entgegen, für einen völkiſchen, nationalen
Staat. Es ſchwebt ihm als Idee vor, für ihn kämpft er, für ihn
erzieht er ſeine Jugend, denn nur ſie iſt imſtande, die Scharten
wieder wett zu machen, die die Notzeit in der Vergangenheit ſchlug.
Vor der „Völkerverſöhnung“ kämpft er für die „Volksverſöhnung“,
nur dann erkämpft er den Staat der Volksgemeinſchaft, das deutſche
Vaterland der Zukunft. Mit reichem Beifall dankte bie Verſamm
lung. Kam. Probſt kleidete den Dank in herzliche Worte. Mit dem
Liede „O, Deutſchland, hoch in Ehren“ ſchloß der offizielle Teil des
Abends. Ein gemütlicher Teil hielt die Kameraden noch lange
beiſammen.

Oſchersleben (Bode), Bördegau. Nachdem am 19. und 20.
Dezember 1925 gemeinſame Weihnachtsfeiern vom LuiſenBund,
Stahlhelm und Wehrwolſf ſtattgefunden hatten, ließen wir Wehrwölfe
es uns doch nicht nehmen, eine echte deutſche Weihnacht am
21. Dezember 1925 ganz unter uns zu feiern. Im friſchen Grün
prangte unſer für dieſen Abend hergerichteter Saal des Kameraden
Kniep, in welchem ſich gegen 8 Uhr die Wehrwölfe in anſehnlicher
Zahl verſammelten. In liebenswürdiger Weiſe hatten ſich vier
Kameraden der Stahlhelmkapelle zur Verfügung geſtellt, und bald
herrſchte eine echte deutſche Stimmung. Kam. Behrend begrüßte
die Anweſenden, indem er auf die Bedeutung der Winterſonnen
wende und zugleich auf unſer am Boden liegendes Vaterland hinwies.
Seine Ausführungen gipfelten darin, daß, wie mit der Winterſonnen

ſeiner Arbeit denkt er nicht viel an die fremden Länder:
ſeine Erde, die ihm gehört, iſt ſchlechter oder beſſer, aber
ihm iſt ſie immer recht; denn je weiter er durch den Krieg
in der Welt herumgekommen iſt, deſto wohler fühlt er ſich
in ſeinem Heimatdorfe. Auch an die fremden Mädchen
denkt er höchſtens mal, wenn er die Lieſe necken will.
Dann erzählt er von den ſchwarzen Augen der flan
driſchen Mädchen und iſt froh, daß die Lieſe keine ſo
Dahergelaufene iſt, von der man nichts anderes weiß, als
daß ſie Feuer in den Augen hat. Etwas Neckerei muß
ſchon dabei ſein, aber vor Dummheiten dort draußen
hat ihn Gottſeidank die Erinnerung an daheim bewahrt,
ſonſt wäre ihm die Lieſe mit ihren dreißig Acker guten
Bodens vielleicht doch vom Kaſpar ausgeſpannt worden.

And nun zeigt Schöttler wundervoll, wie man bei
echten Bauern heiratet, aus Raſſeinſtinkt heraus. „Und
ſo kann man Bauernhöſe finden, die ſeit fünfhundert
Jahren vom Vater auf den Sohn überkommen ſind. Ein
fach fürſtlich. Wir Armen ſind froh, wenn wir eine ver
blaßte Photographie von unſerem Großvater beſitzen,
dort erzählt jeder Baum und jedes Feld eine lange Ge
ſchichte von irgendeinem Arahnen. Und in der Stube
findet man den Stammbaum ſäuberlich an die Wand ge
malt. Jeder, der ſeit fünfhundert Jahren in dieſer Stube
geboren wurde oder auf dem Leichenbette lag, hieß recht
ſchaffen ordentlich Chriſtoph Schnyder, und wenn mehrere
Söhne kamen, gingen ſie als Chriſtoph Heinrich oder
Chriſtoph Gottlieb Schnyder in die Welt, aber das Ehren
zeichen, daß er zu der Familie der Chriſtoph Schnyder
zählte, wurde jedem mit auf den Weg gegeben. Daß
man auch unter den Frauen manche geborene Schnyder
verzeichnet findet, ſtimmt vielleicht bedenklich; wenn man
jedoch die geſunden Buben anſieht, kommt man leicht zu
der Keberzeugung, daß wohl zuvor feſtgeſtellt wurde, ob
dieſe Schnyderſche den Beweis zur Erhaltung eines ge
ſunden Geſchlechtes erbringen könne.“

Und ſomit berührt Schöttler das Problem der Kreu
zungen und der Inzucht! „Alle ſtarken Völker haben eine
maßvolle Inzucht getrieben. Wir ſind mit dem viel
gerühmten Kreuzungsverfahren nicht weitergekommen.
Schon wenn die Schwarzwälderin den Marſchbauern
heiratet, ſtehen die Kinder nicht ganz wurzelecht auf dem
Heimatboden. Sie ſind geſund, ja, aber das allein
macht nicht das Glück des Menſchen aus. Solche Kinder
ſchweifen mit ihren Gedanken in die Ferne, ſie tragen
eine Unruhe im Blute, ſie ſchwanken zwiſchen den Roſinen
kuchen der väterlichen und der mütterlichen Welt. Das
Fremde findet ſie nicht kühl überlegend, ſondern allzu
leicht zugänglich.“

Dieſe Furcht vor der Inzucht und Vorliebe für Kreu
zungen hat uns noch viel weiter getrieben. „Selten erhob

länderinnen, die eine Zufallsliebe ins deutſche Haus ver

pflanzte.“ Denn alle die Folgen, die Verfehlungen ſolcher
Internationaliſierung blieben innerhalb eines Siebzig-
millionenvolkes auf Einzelfälle beſchränkt, und wir hatten
nicht, wie die Amerikaner, die Gefahren des Miſchblutes
täglich und ſtündlich vor Augen. Weitblickende ſahen
jedoch ſchon damals dieſe unbedenkliche Kreuzungsluſt mit
Sorge an. Da kam der Auguſt 1914 und mit ihm der
große Fauſtſchlag gegen die grenzenloſe Liebe. In allen
Weltteilen ſaßen unſere Brüder mit angeheirateten
fremden Frauen, unſere Schweſtern mit geliebten, aber
fremden Männern. Zagte da nicht manche Mutter, wenn
ſie nachrechnete, daß von engliſcher Seite die Kugel
kommen könnte, die ihrem Jungen das Leben nahm,
und daß einer über dieſen Schuß triumphierte, der ihrer
Schweſter oder ihres Bruders Sohn war? Das
Schlimmſte, was die Phantaſie an Familientragödien nur
erſinnen kann, iſt in dieſem Kriege in der Wirklichkeit
vorgekommen. Und beſiegt wurden wir nicht von den
Franzoſen, nicht von den Ruſſen, nicht von den Eng
ländern, ſondern nur von den Amerikanern, die wir ge
ring geachtet hatten, weil wir bei ihnen den ſtärkſten
Einſchlag deutſchen Blutes wußten. Die Nichtachtung
Amerikas mit ſeinen vielen Millionen Deutſchen, o wie
iſt das wieder mal deutſch geweſen!

Wir ſollen nicht darüber nachgrübeln? Nein, wir
ſollen nicht! Aber wir dürfen auch nicht vergeſſen. Nie,
niemals! Schon in der Schule ſollen wir die Kinder
lehren: „Liebet eure Feinde, aber heiratet ſie nicht!“
Die Freiheit iſt international, die Liebe muß jedoch immer
und ewig ein Kampf des ererbten, reinen Blutes bleiben.
Niemals werden Menſchengeſetze aus Dachs und For
eine Raſſe zeugen, niemals können Plumpudding und
Sauerkraut zu einem genießbaren Kinderbrei verſchmolzen
werden. Wir wollen nie vergeſſen, daß jeder
deutſche Schuſter, jeder geſunde Deutſche, auch wenn er
nichts mehr beſitzt als das Hemd auf dem Leibe, unſerer
Raſſe, unſerem Geſchlecht, unſerem Blute und unſerem
Herzen näher ſteht, als einer, der über unſere Grenzpfähle
ſchielt. „Blut iſt dicker als Waſſer“ das dürfen wir nie
wieder vergeſſen. Mit aller Welt verwandt zu ſein,
bringt keinen Segen. Mag auch mal das Herz dabei
brechen; die Sache iſt nicht ſo ſchlimm. Jetzt heißt es, die
Herzen für die Erhaltung der Raſſenreinheit zu wappnen.

Und wer ins Ausland wandert, deſſen Liebesgedanken
müſſen in der Heimat verankert bleiben. Schon deshalb,
daß wir unſere Söhne und Töchter wieder zurück
bekommen. Unſer reiches Vaterland war ihnen nichts
wert, möge unſer armes Vaterland nun die Kraft aus
üben, die den Weltwanderer zu ſeiner armſeligen Ge
burtshütte zurückzieht.

Schlafmützen ſind wir geweſen, jetzt ſollen uns die
Völker von einer anderen Seite kennen lernen!

P. Spaltſa.
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wende die längſte Nacht überwunden, auch unſerem Vaterlande bald
möge der Tag anbrechen, an dem auch uns die Sonne wieder ſcheinen
möge; daran zu arbeiten iſt Wehrwolfpflicht. In bunter Reihenfolge
wechſelten Konzert, gemeinſame Geſänge und Deklamationen. Unter
dem im Lichterglanz ſtrahlenden Weihnachtsbaum tranken wir unſeren
vom Kameraden Hand geſtifteten Kaffee und verzehrten Honigkuchen.
Als die Lichte verloſchen, traten wir den Heimweg an, mit dem
Gefühl, eine Weihnacht im kameradſchaftlichen Sinne erlebt zu
haben. Möge dieſer Weihnachtsabend uns enger zuſammengeführt
haben, dem großen Ziele, dem wir alle nachſtreben.

Bad Grund (Oberharz.) Der Maler Karl Biegemann, geb.
am 18. Dezember 1902, welcher bis zum 1. ds. Mts. der hieſigen
Ortsgruppe angehörte, hat ſich vor einigen Tagen auf Wander
ſchaft begeben. Wir bitten die Ortsgruppen, demſelben, ſobald er
ſich irgendwo melden ſollte, den Bundesaustweis 51 005, ſowie die
der hieſigen Ortsgruppe gehörenden Sachen, wie Windjacke, Mütze,
Abzeichen und Armbinde abzunehmen und nach hier zu überſenden.
Wir bemerken ausdrücklich, daß für etwaige, dem Biegemann ge
währte Beihilfen ein Erſatz nicht geleiſtet wird. Ueber etwaiges
Auftauchen des Genannten bitten wir uns an die Anſchrift: Albert
Fedder, Bad Grund (Oberharz), Bergſtraße 243, Nachricht zu geben.

Eilenburg. Das Eilenburger Schützenhaus brauchte geſtern
jeden Winkel, um die auf Einladung der vaterländiſchen Verbände
zur Reichsgründungsfeier Gekommenen unterzubringen. Der Saal
begrüßte die Gäſte mit dem unübertrefflich ſchönen Schwarzeweiß-rot,
und die wackere Wehrwolf- Kapelle ſorgte für ſtramme, ſchneidige
Muſik. Zunächſt gab die Kapelle den Hohenfriedberger Marſch, und
dann zogen die Fahnen in den Saal; ihr erſtes war die Gefallenen
Ehrung. Der Wehrwolfführer Thomſen machte in ſeiner Be
grüßungsrede mit dem Gedanken der Feier bekannt und folgerte aus
dieſem. „Nicht unterkriegen laſſen.“ Er ſchloß, und das war von
ihm als von dem Führer einer beſonders auch aus jungen Leuten
beſtehenden Organiſation, eine feinſinnige Höflichkeit: „Mehr ältere
Männer in unſere Reihen!“ In die Materie hinein führte ein
Gedicht „1870, dann kam die Strophe „O Straßburg“; wir können
wicht umhin, ſie als überaus zeitgemäß hier abzudrucken:

O Straßburg, o Straßburg,
mir tut die Seele weh,
wenn ich auf deinem Münſter
die Trikolore ſeh.
O Straßburg, v Straßburg,
einſt kommt das Morgenrot,
dann weht auf deinem Münſter
die Fahne Schwarzweiß-rot.

Die Feſtrede hielt der ſtellvertretende WehrwolfBundesführer
Witt Nordhauſen, ſie war brillant angelegt und von tiefem Ein
druck. „Deutſche Brüder und Schweſtern!“ ſo begann er, „die ihr
den Ruf vernommen habt von der Not des Volkes und ihm gefolgt
ſeid. Wir wollen eine Weiheſtunde verleben, nicht eine Feſtſtunde;
eine Stunde ſoll es ſein, die uns Kraft gibt, dafür zu ſorgen, daß
unſer Deutſches Reich einſt wieder erſtehe in alter Kraft und Herr
lichkeit. Wie mit einem Leichentuch bedeckt liegt draußen das Land.
Man nahm uns das Weiß unſerer Fahne und deckte unſere Schande.
damit zu. So blieb uns das Rot als Andenken an unſere Ge
fallenen und das Schwarz als Farbe der Not. Aber wir können
uns helfen unter der Parole: „Ein Gott, ein Schwur, und die Fahne
Schwarzweißrot.“ Steigt uns nicht die Schamröte ins Geſicht,
wenn wir derer gedenken, die ihrem Gott abgeſchworen haben und
ſelbſt ihren Kindern die Religion nahmen? Denken wir nicht mehr
an das Wort des Alten Fritz: Den Glauben müſſen wir wieder
haben für uns und unſere Kinder, und für die, die ihn verloren!“
Diefenigen, die draußen waren, wiſſen, daß wir manchmal Stunden
hatten, in denen wir an uns ſelbſt verzweifeln konnten und uns nur
aufrecht zu erhalten vermochten in dem Gedanken an den, der die Welt
und das Schickſal lenkt. Feigheit iſt es, wenn die, die ihn damals
anriefen, ihn heute verſtoßen! Anſer zweites iſt der Schwur:
Deutſchland ſoll leben, wenn auch wir ſterben müſſen!“ Wir ſtellen
uns damit in Gegenſatz zu jenen andern, die nichts gelernt haben
aus dem Lug und Trug der letzten Jahre. Viele von ihnen wiſſen
jetzt vielleicht ſelbſt, was in dieſen Zeiten dem Volke vorgelogen
worden iſt, ſie können nicht mehr leichtſinnig über das geſchaffene
Elend hinweggehen. Das iſt, wenn ſie dennoch daran feſthalten,
Anwahrhaftigkeit, unwahr aber iſt alles, was anders iſt, als es
ſcheint. Sehen wir aber auch in unſer eigenes Herz hinein, ſo
werden wir vielleicht auch etwas finden, das uns zum Nachdenken

zwingt. Wir müſſen erſt ſelbſt ſauber werden, und wenn wir's ſind,
dann aber auch ans Werk, und der Erfolg wird uns nicht aus

bleiben! Eitelkeit und Ichſucht ſind ſtark vorhanden. Laſſen wir
doch jeden ſeinen Weg gehen, dann kommt auch der Tag, an dem
die Flüſſe ineinander ſtrömen und verſchlingen, was uns trennt.
Ehrlichkeit auch in den Verbänden! Denken wir daran, daß die alten
Kriegervereine uns ſo oft die Führer gaben, denken wir an den
Stahlhelm, der uns aus Mitteldeutſchland wieder eine anſtändige
Heimat ſchuf, denken wir dankbar des Jungdo, wir aber vom Wehr-
wolf wollen wie er unſere Pflicht tun, weiter nichts! Gehen wir
ſo unſern Weg, dann werden wir unſer Ziel erreichen. Anſere
Fahne wollen wir wieder haben! Nicht, weil es eine neue gibt,

wir wollen deswegen den andern die Fackel nicht ins Geſicht
ſchleudern, aber wir wiſſen, was wir unter der alten Fahne geleiſtet
haben, und daß unter ihr zwei Millionen Brüder gefallen ſind!
Und ſie fragen uns jetzt, Tuſt du deine Pflicht, oder biſt du wort
brüchig geworden?“ Ich ſehe aus ihren Gräbern die Knochenhände
ragen, bis wir den Geiſt der Gefallenen aus den Gräbern erlöſt
haben. Ein Gott, ein Schwur, eine Fahne! Das zu erreichen
brauchen wir Glaube, Liebe, Hoffnung. Den Glauben daran, daß
Gott uns die Kraft gibt, aufzubauen, die Liebe, damit wir freudig
zugrunde gehen können, wenn nur das Vaterland lebt, und die
Hoffnung, daß uns Glaube und Liebe die Kraft verleihen, unſere
Fahne wieder aufzuziehen. Wir feierten vor kurzem den Geburtstag
von einem, der uns ein Beiſpiel gab. Chriſtus zeigte uns den Weg,
durch Leiden kam er zum Ziele. Ertragen auch wir unſere Leiden
in der Hoffnung, daß auf das Golgatha ein Oſtern folgt. Mögen
ſie uns ans Kreuz ſchlagen, wir werden beten: „Vater, vergib
ihnen!“ Durch Nacht kommen wir zum Licht, nach einem Karfreitag
zu einem deutſchen Oſtern!“ In ſeinem Schlußwort ging Witt
von den von der Muſik vorgetragenen Weiſen aus. Sie erinnerten
ihn an die Geſchichte. Er ſieht den Alten Fritz, ſeine Bataillone,

die mit fliegenden Fahnen ihr Preußentum verteidigten, die Zeit,
in der unſere Vorväter, nicht weit von hier, ihre Kräfte maßen, den
Prinzen Louis Ferdinand, der ſein Leben im Kampfe hingab, An
dreas Hofer, die Schlacht bei Leipzig, die Kämpfe von 1870/71, den
Tag der Kaiſerproklamation von Verſailles, die Tage von 1914,

als Leute jeden Standes und jeden Alters nebeneinander hinaus
zogen, die Grenzen zu ſchützen, und die Jugend, die in Flandern

verblutet iſt. Faſt haben wir aber vergeſſen, was 1918 uns antat.
Fühlen wir nicht mehr die Peitſchenhiebe des Ruhrkampfes, die
jeden von uns beleidigt haben? Haben wir die Ermordung Schla-
geters vergeſſen, wie die deutſchen Frauen von den Fremden ge
ſchändet wurden? Sollen wir da nicht ſagen „Aug' um Aug', Zahn
um Zahn?“ Im Innern Duldung, aber nach außen hin Vergeltung
der Schmach! Denkt an das Lied O Straßburg', und daß im
Elſaß Tauſende auf uns warken! Denkt an die däniſche Grenze,
denkt an den Oſten. Sie alle hoffen auf die Stunde der Erlöſung.
Wir müſſen ihnen die Erlöſung bringen, wenn wir nicht zugrunde
gehen wollen! Denkt auch an das Lied, daß der Rhein nicht
Deutſchlands Grenze ſein darf, ſondern Deutſchlands Strom!
Schließt euch zuſammen, und wenn es nicht anders geht, dann „Auf,
mein Volk, die Flammenzeichen rauchen', zum Kampf fürs heilige
Vaterland!“ Kamerad Thomſen forderte zu einer Sammlung
für die Erwerbsloſen aus unſern Reihen auf, und Frau Gymnaſial
direktor Dr. Redlich unterſtützte die Anregung mit warmen Worten.
Junge Damen kamen liebenswürdig der Aufforderung nach, und
trotz der allgemeinen Not wird das Ergebnis erfreulich geweſen
ſein. Es gab dann noch pompöſe Muſikvorträge, die vierte Strophe
des Deutſchland-Liedes und dann war die ſchöne Feier zu Ende!

„Jetzt, Michel, reiß die Mütze ab,
leg ab dein weiches Fühlen,
ſonſt mußt du noch dein eignes Grab
mit deinen Händen wühlen;
geh, panzre dir die ſtarke Bruſt.
mit heißem, tiefem Haſſen,
und dann ſollſt du des Todſeinds Herz
mit grimmiger Luſt erfaſſen.
Zu lange haben wir geträumt,
zu lange ſtill geduldet,
bis endlich deutſche Kraft ſich bäumt,
Tod dem, der Tod verſchuldet,
bis endlich ſelbſt der Dümmſte ſpürt,
daß uns nur Haß kann retten,
der Haß, der, wenn er recht geſchürt,
zerſprenget alle Ketten.“ (Landbundzeitung.)

Dein Körper.
Die Erkenntnis, daß es für die Geſundung des Volkes

und Erhaltung der Volkskraft in erſter Linie notwendig
iſt, geſunde Menſchen zu erziehen, hat ſich überall Bahn
gebrochen. Es iſt ein erfreuliches Zeichen, daß die Sport
bewegung ſo mächtig im Anſchwellen begriffen iſt und das
Intereſſe an Leibesübungen in allen Kreiſen immer leb
hafter wird.
Wir dürfen uns aber durch nackte zahlenmäßige Feſt
ſtellungen nicht blenden laſſen, und beim genaueren Zu
ſehen werden wir in der Sportbewegung viele Schäden
finden, die dem eigentlichen Sinn des Sports entgegen ſind.
Am nur ein Beiſpiel herauszugreifen, ſeht euch den Fußball
ſport an, wo einer kleinen Schar von wirklich eifrigen Spie
lern eine dazu in gar keinem Verhältnis ſtehende Maſſe
der Schwätzer und Schreier gegenüberſteht, die alle ein
fachkundiges Urteil über die neueſten Ereigniſſe im Sport
haben, die immer zuſehen und Senſation haben wollen,
anſtatt ſich ſelbſt, den eigenen Körper, zu ſchulen. Aeberall
finden wir Spezialiſierung bis ins Kleinſte und Rekord
haſcherei. Eine beſondere Anlage wird auf Koſten des
übrigen Körpers zur höchſten Entfaltung gebracht und
alles andere vernachläſſigt. Eine Höchſtleiſtung im Lauf,
Sprung oder Wurf wird anerſtrebt, und der Mehrkampf,
der Fünf oder Zehnkampf, in dem vielſeitige Leiſtung
gefordert wird, iſt allgemein unbeliebt und ſteht bei allen
Wettkämpfen viel zu ſehr zurück.

Der Sport ſollte uns nur Mittel zum Zweck ſein, er
iſt heutzutage aber nur zu oft Selbſtzweck, und in dieſem
Augenblick hat er ſeine eigentliche Aufgabe verfehlt. Der
geſunde, widerſtandsfähige, in allen Teilen durchgebildete
und dadurch für alle Leiſtungen gut vorbereitete Körper
iſt unſer Ziel, wenn wir Leibesübungen betreiben. Die
Mittel, dieſes zu erreichen, ſind einfacher, als mancher
ſich wohl vorſtellt. Wir brauchen dazu nicht immer künſt
lich angelegte Sportplätze, große Hallen und Geräte;
die eigene Wohnung genügt zunächſt dazu. Es kommt
darauf an, daß wir bei der beruflichen Tätigkeit für den
Körper durch tägliche Uebung das nötige Gegengewicht
ſchaffen. Das iſt nicht nur eine dringende Forderung für
den, der durch die Berufsarbeit an den geſchloſſenen Raum
gebunden iſt und den Tag über vornehmlich in ſitzender
Haltung arbeitet, ſondern auch für den körperlich Ar
beitenden notwendig, weil auch bei ihm, wegen der vielfach
einſeitigen Beanſpruchung und der ſich immer wieder
holenden, gleichförmigen und allmählich erſchlaffenden
Leiſtungen, die Schnellkraft geübt werden muß.

Den ganzen Sommer hindurch haben wir an unſeren
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keit der Aebungen für Rumpf-, Bein- und Armmuskulatur,
durch Schnell und Kraftübungen wird der ganze Körper
geübt. Es iſt ſehr wenig damit getan, wenn man ſich
jede Woche nur an einem Abend für kurze Zeit dieſer
Mühe unterzieht, vielmehr iſt es unbedingt notwendig,
die Uebungen täglich, am beſten morgens und abends,
in immer wechſelnder Folge zu wiederholen, ſoll der ganze
Körper davon nachhaltigen Gewinn haben. Ein ganz
klein wenig Energie gehört natürlich dazu, jeden Morgen
eine halbe Stunde eher aufzuſtehen, als es ſonſt nötig
wäre, und abends, wenn man ſich nach getaner Arbeit
ſchlafen legen will, trotz Müdigkeit noch einmal alle Kräfte
zuſammenzunehmen und den einmal gefaßten Entſchluß
regelmäßig durchzuführen. Gerade bei uns muß es ſich
ein jeder zur Pflicht machen, alles zu tun, den Körper
zu ſtählen und zu kräftigen. Wollte ſich etwa jemand
das Armutszeugnis geben, daß er die Energie nicht auf
brächte, jeden Tag die kurze Zeit hierfür zu erübrigen?
Natürlich gehört bei jedem etwas Ueberwindung dazu,
aber derjenige, der ſich zu wiederholten Malen dazu auf
gerafft hat und es kennen gelernt hat, wieviel friſcher
und freudiger man danach für die Arbeit des
Tages iſt, wird davon nicht mehr ablaſſen. Vor-
bedingung für jeden Sport iſt, daß der Ausübende
gelernt hat, ſeinen Körper in die Gewalt zu bekommen.
Das lehrt ihm die Gymnaſtik. Die Heimgymnaſtik kann
uns nicht alles geben, was wir von körperlicher Betätigung
verlangen. Wir brauchen einen Anſporn; Aebungen, die
an den Mut des Einzelnen Anforderungen ſtellen, und
Leiſtungen, an denen ſich der Grad der Durchbildung des
Körpers meſſen läßt. Das finden wir im Turnen, im
Sport und Spielen.

Das Turnen, die bis dahin am meiſten ſyſtematiſch
geübte Körpererziehung, erreicht ſein Ziel zum großen
Teil durch Hilfsmittel, wie ſie eben nur dem Turnen eigen
ſind, und die Uebungen des Turnens ſind künſtlich für
die Geräte zugeſchnitten. Daß durch das Turnen alles
zu erreichen iſt, was wir für den Körper fordern, hat ſich
in der langen Zeit, während dex das Jahnſche Turnen
ſchon betrieben wird, erwieſen. And alle, die ihre Freude
am Geräteturnen finden, ſollten danach ſtreben, es hierin
zur höchſten Leiſtung zu bringen und dadurch die not
wendige Durcharbeitung des Körpers zu erreichen. Es
iſt aber nicht von jedem zu verlangen, daß er an den in
gewiſſer Weiſe künſtlichen Uebungen des Turnens die
rechte Freude findet, die nun eben einmal dazu gehört,
wenn das Ziel erreicht werden ſoll. Auch die turneriſche

Freiübung, die großes Gewicht auf die Form legt, iſt nur

Turnabenden Gymnaſtik betrieben Durch die Vielſeitig

Neuwegersleben (Bördegau.) Am 22. Dezember 1925 ver
anſtaltete die Opfergruppe des Wehrwolf ihre Weihnachtsfeier, zu
der die Kinder der Wehrwolfſchweſtern und Kameraden eingeladen
waren. Im feſtlich geſchmückten Saale des Kameraden ewes
ſtrahlte der Weihnachtsbaum, unter dem an langer Tafel die Ge
ſchenke ausgebreitet lagen. Als das Glockenzeichen ertönte, zogen
die Kinder in den Saal und Stille Nacht, heilige Nacht“ erklang
es aus frohem Kindermunde, begleitet am Klavier von Kam. Mann.
Nachdem Kam. Mehne auf die Bedeutung des Weihnachtsfeſtes hin
gewieſen hatte und den Kindern in treffenden Worten zeigte, daß
Liebe alles überwindet, wie ja der reichgeſchmückte Gabentiſch zeige,
konnte zur Beſcherung geſchritten werden. Das gab ein Jauchzen
und Freude herrſchte im ganzen Saale und bald drehte ſich im
luſtigen Spiel die muntere Kinderſchar, geführt von den Schweſtern
der Opfergruppe. Nachdem ſich die Kinder ſo nach Herzensluſt
ausgetobt hatten, nahmen dieſelben an langer Tafel Platz und trefflich
mundete ihnen der Weihnachtsſtollen und Kaffee. Allen Schweſtern,
beſonders aber der rührigen Leiterin, Schweſter Charlotte Mehne,
herzlichen Dank für den in jeder Beziehung harmoniſch verlaufenen
Abend. Möge der Geiſt in der Opfergruppe mit dazu beitragen,
daß auch die Jugend für unſere Ziele gewonnen wird. Im Zeichen
des Totenkopfes wollen wir ſiegen. Wehrwölfe draußen, die
Schweſtern daheim. Glück auf! Wehr-Heil! zu neuen Taten.

L.-V. Altſachſen. Der Einladung des Stahlhelms folgend
nahm der L.eV. Altſachſen am Frontſoldatentag in Magdeburg in
einer ungefähren Stärke von 800 Mann mit 32 Fahnen teil. Waren
doch unſer Bundesführer Kam. Kloppe wie ſein Stell
vertreter Kam. Wendt Ehrengäſte beim Stahlhelm, ſo daß
wir mit beſonderer Freude nach Magdeburg gingen. Am Sonnabend
abend fand, parallel zu der Stahlhelmveranſtaltung, ein kleinerer
Kameradſchaftsabend der Ortsgruppe Magdeburg des Wehrwolfs
ſtatt, an dem auch Kam. Kloppe und Kam. Wendt einige Zeit teil
nehmen konnten. Wohl alle Kameraden, wie auch die mannigfächen
Zuhörer im Reſtaurant „Monopol“ haben den Worten unſeres
Bundesführers mit tiefem Ernſt gelauſcht. Lautloſe Stille lag über
dem Ganzen, als Kam. Kloppe die Ziele und Zukunftsaufgaben des
Wehrwolfs ſcharf und klar herausſtrich. Nicht enden wollte der
Beifall. Am Sonntag trat der Landesverband an der Halle „Stadt
und Land“ an, um näch einem von der Bevölkerung mit beſonderer
Begeiſterung aufgenommenen Marſch durch Magdeburg auf dem
Demplatz mit dem Stahlhelm zuſammenzutreffen. Eine gewaltige
Kundgebung vereinigte Stahlhelm und Wehrwolf in dem einen
Streben, gemeinſam zu arbeiten an der Befreiung unſeres Vater
landes. Iſt doch das Verhältnis zwiſchen beiden Verbänden faſt
durchweg ein recht gutes. (Anm. Dies iſt auch im übrigen Deutſch
land der Fall mit Ausnahme eines einzigen Landesverbandes des
Stahlhelm.) Stolz leuchteten die Augen der Wehrwölfe, als unſere
Bundesführer die Front abſchritten und mit beſonderem Schneid
leiſteten ſie den Vorbeimarſch vor dem Bundesſführer des Stahlhelm.
Auch hier wieder das für die aus den Landortsgruppen nach
Magdeburg gekommenen Wehrwölfe beſonders bezeichnende Bild,
daß die Bevölkerung in ein Beifallsrufen und Klatſchen einſtimmte,
als der Wehrwolf auftrat, und es erſchallte nur die eine Stimme,
daß auch die Wehrwölfe von Altſachſen im Sinne alter r
ſoldaten erzogen ſind. Unſer anweſender Landesführer Kam.
Sporn, dem die Bundesleitung ihren Dank und ihre Anerkennung
für das ſchneidige Auftreten ſeiner Wehrwölfe ausſprach, konnte mit
Befriedigung feſtſtellen, daß die Wehrwölfe von h wie
die übrigen im deutſchen Reiche: Elite. Ein kameradſchaftliches Zu
ſammenſein in „Stadt und Land“ beendigte den in allen ſeinen
Teilen glücklich verlaufenen Tag.

Linz b. Ortrand Kreis Großenhain, Oſtſachſen.) Zum Sonntag,
den 17. Januar, hatte die hieſige Wehrwolf-Ortsgruppe zu ihrem
„Deutſchen Abend eingeladen. Der Saal des Gaſthofs „Zum
Palmbaum“ war voll beſetzt, beſonders anerkennenswert von den
auswärtigen Kameraden aus Kmehlen, Brockwitz, Großenhain u. a.
Nach der markigen Begrüßungsanſprache (Kam. Förſter Franke) und

dem r zu Herzen gehenden Vorſpruch (Schweſter Käte
Geisler) ſprach Kamerad Sichler, Großenhain, kurze, aber
zündende Wort zu den atemlos lauſchenden Zuhörern: Wie notwendig
es ſei, als Wehrwolf vorbildlich zu leben in Wort und Tat, echte
unverfälſchte Kameradſchaft zu hegen und zu pflegen, opferwillig zu
ſein, dahin zu ſtreben, Standesdünkel auszuſcheiden, Klaſſenunter-
ſchiede zu überbrücken, und nicht zuletzt durch Sport, Spiel und
Wanderung echt deutſche Manneszucht zu betätigen. Hierauf ging
das Volksſtück „Deutſche Treue“ von Liliencron über die Bretter
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für den von Wert, der an ihr Gefallen findet, während ſie
für jeden anderen leere Form bleibt.

Durch die Gymnaſtik aber werden wir am natürlich
ſten auf den Sport hingewieſen. Die Uebungen der
Leichtathletik ſind ihr weſensgleich, Schwimmen, Boxen,
Rudern und ähnliche Sportarten ihre Nutzanwendung.
Als wertvollſte Grundlage bleibt die Gymnaſtik daneben
beſtehen, die uns in täglicher Uebung das gibt, was dem
Körper bei der Berufsarbeit fehlt. Die vielſeitigen Mög
lichkeiten ihrer praktiſchen Anwendung im Sport werden
jedem etwas bieten, das ihm die Freude zur vollen körper
lichen Durchbildung gibt. Die Norm feſtzuſtellen, wie weit
jeder durch Betätigung in dieſen Sportarten ſeine Lei
ſtungskraft gehoben hat, finden wir im Fünfkampf des
Deutſchen Turn und Sportabzeichens, der durch jährliche
Wiederholung jeden zur Erhaltung und Steigerung ſeiner
Leiſtungen anregt. Nimmt er dieſe Bedingungen als
Maß, ſo wird er bei jedem Sport, dem er ſich zuwendet,
vor Einſeitigkeit bewahrt bleiben und das erreichen, was
wir in den vaterländiſchen Verbänden als Aufgabe des
Sportbetriebes hinſtellen.

Durch die ſtraffe Form, wie ſie die wehrſportliche Er
ziehung fordert, ſoll erreicht werden, daß der Einzelne
lernt, ſeinen eigenen Willen einem anderen unterzuordnen.
Hierdurch wird eine hervorragende Eigenſchaft heran
gebildet, die die Grundlage für den preußiſchen Staats
gedanken bildet. Es wäre falſch, dieſe Eigenſchaft beim
Sportbetrieb zu mißbraüchen. Hier iſt es vielmehr die
Mitarbeit des Einzelwillens, die zum Erfolge führt, ohne
daß die Anterordnung darunter leiden müßte.

Gerade durch unſer Haus iſt jedem Einzelnen Ge
legenheit gegeben, mitzuarbeiten und dafür zu ſorgen, daß
der Sportbetrieb ſo wird, wie er ihm Spaß macht. Hier
bietet ſich jedem ein Arbeitsfeld, auf dem er ſich nutz-
bringend für das Ganze betätigen kann. And dann, wenn
wir in Hanſtedt Sport treiben, hängt eure Plünnen in das
Spind und zieht euch einen leichten Turnanzug an. Die
Haut, ein weſentliches Organ für die Ernährung, will auch
ihr Recht haben. Heute zu einer Jahreszeit, wo man in
der Stadt den dicken Wintermantel anzieht, ſcheut ſich
ſchon mancher davor, Jacke und Weſte abzuziehen, aus
Furcht, er könnte ſich erkälten. Erfahrungsgemäß iſt die
Furcht vor Erkältungen viel größer, als gerechtfertigt
wäre. Laßt es ruhig einmal etwas kalt ſein, dann muß
man eben durch umſo intenſivere körperliche Betätigung
daſür ſorgen, warm zu bleiben. Von der Abhärtung des
Körpers jeder Witterung gegenüber darf ſich keiner aus
Furcht vor Erkältungen, die ein einigermaßen vernünftiger
Sportbetrieb anschueh zurückhalten laſſen.

udolf Möller, O.Gr. Hamburg.



Reicher, anhaltender Beifall lohnte das gute Zuſammenſpiel der
Darſteller. Dieſem ernſten, getragenen, zum Teil hochdramatiſch
wirkenden Stück folgten zwei luſtige Szenen: „Rekrut Fürchterlich“

und „Jochen Stieſels Eintreffen beim Militär“, die oftmals wahre
Lachſalven entfeſſelten, ein Beweis, wie friſcher Humor und derbe
Situationskomik imſtande ſind, einmal allen Kummer und Gram der
jetzigen Zeitläufte in Vergeſſenheit zu bringen. Als Schluß wurden
„Lebende Bilder“ in vier Abteilungen geboten, betitelt „Bismarck
als Reichsſchmied“. Dieſe fanden bei der Zuhörerſchaft eine be

ſonders begeiſterte Aufnahme. Die Hauskapelle ſtellte ſich durch
Wiedergabe alter hiſtoriſcher Märſche ebenfalls in den Dienſt der

guten Sache.
Dresden. Wehrwölfe in den Eisfeldern von Sachſen

Sonntag, den 24. Januar, veranſtaltete der Wehrwolf Ortsgruppe
Dresden einen Uebungsmarſch. Um 7 Uhr wurde am „Weißzen

Hirſch“ aufgeſtellt. Unter den Klängen des Spielmannszuges ſetzte
fich die Abteilung in Marſch. Auf den vereiſten Wegen zogen wir

durch den Juden-Vorort Weißer Hirſch, Bühlau und Weißig. Ueber
all wurden die Einwohner aus dem Schlafe getrommelt. Auf den

Höhen hinter Weißig pfiff ein eiſiger Wind, die Straßen waren ſo
vereiſt, daß wir kaum Tritt halten konnten. Der eine oder der andere
rutſche aus; zum Fallen kam niemand, denn ſofort ſtreckten ſich hilf
reiche Hände aus und packten derb zu. Trotz allem klappten die
Uebungen glänzend. Jedermann war auf dem Poſten, keiner ließ
ſich durch die Naturereigniſſe hemmen. Am Nachmittag zogen wir
durch Arnsdorf. Dort gibt es eine Jrrenanſtalt, die vor einiger Zeit
durch die Genoſſen des „Reichsbanners“ unter kameradſchaftlicher
Führung laut Zeitungsbericht beſichtigt wurde. Dann kam das

„rote“ Rodeberg. Wir marſchierten wieder unter den Klängen
des Spielmannszuges am ſozialiſtiſchen Jugendheim vorüber.
Zünglinge mit „Bubiköpfen“ und Mädels mit noch längeren Haaren
gafften uns an. Dank der Diſziplin, die im Wehrwolf herrſcht, kam
es nirgends zu Zwiſchenfällen. Der Abend wurde nicht in der Kneipe,
ſondern in der Klappe verbracht.

Berlin. Am 18. Januar ds. Js. verſammelte der Wehrwolf
L.-V. GroßBerlin die Berliner Bundesſchweſtern ſowie die noch

nicht feſt aufgenommenen deutſchen Frauen und Mädchen ihres
Bekanntenkreiſes zu einer Vorbeſprechung zwecks Gründung und
Neugeſtaltung der Berliner Opfergruppen. Nach kurzer Einführung
in die Opfergruppenbewegung und Aufnahme der Opfergruppen
ſchweſtern erfolgte die vorläufige Einteilung der Gruppen. Gegründet
würden: Opfergruppe Neukölln, Leiterin Frau Paula Teſch, Berlin
VNeukölln, Reuterſtr. 96 und Opfergruppe Charlottenburg, Leiterin
Fräulein Müller-Funk, BerlinCharlottenburg, Mommſenſtr. 50.
Die Gründung einer dritten Gruppe iſt unter evtl. Leitung von Frau
Wieſebach, Berlin O 34, Petersburgerſtr. 34, beabſichtigt. Das Amt

einer Dezernentin für den Bezirk Neukölln hat in dankenswerter
Weiſe Frau Teſch, Neukölln, übernommen. Bei den übrigen Stadt
bezirken handelt es vor allem um Werbearbeit, ehe neue Stamm
gruppen gegründet und weiter ausgeſtaltet werden können. Alle

diesbezüglichen Anfragen mündlicher und ſchriftlicher Art über Zweck,
Ziele und Tätigkeit der Opfergruppenbewegung erbitte ich bis auf
weiteres an die Organiſationsleitung der Opſergruppen, Irmgard
Merrem, Berlin-Friedenau, Wielandſtr. 34 I (Fernſprecher: Rhein
gau 9961.) Beſtellungen von Abzeichen, Mitgliedskarten, Werbe
miaterial durch die Warenvermittlungsſtelle des Wehrwolf, L.-V.
Groß-Berlin, Landesführer Kam. Tourneau, Berlin-Lichterfelde,
Nelkenſtr. 4. Berliner Bundesſchweſtern und Kameragden! Auf
zur Werbetätigkeit für die ſoziale Hilfsarbeit der deutſchen Frau im
Dienſte unſeres Bundes, damit uns zum Wohle für Volk und Vater
land auch das Feld in GroßBerlin gewonnen wird
Harburg. Am 2. Januar 1926 beging die hieſige Ortsgruppe
ihre Weihnachtsfeier. Schon frühzeitig füllte ſich der Saal unſeres
Verbandslokales „Goldener Engel“. ünktlich um 8 Uhr eröffnete

der Ortsgruppenführer, Kam. Rentzſch, mit einer herzlichen Be
grüßungsanſprache den Feſtabend, in der er beſonders ſeiner Freude

Ausdruck verlieh, die Angehörigen unſerer Kameraden ſo recht zahl
reich bei unſerer erſten Veranſtaltung begrüßen zu dürfen. Dann
wickelte ſich mit bekannter Wehrwolfpünktlichkeit das Programm ab,
welches dank der unermüdlichen Arbeit aller Kameraden hervorS
Irmgard Fiſcher, Mitglied unſerer Opfergruppe, Max v. Schenken
dorfs: „Frühlingsgruß an das Vaterland in vollendet künſtleriſcher
Form vortrug. Hieran ſchloſſen ſich von Kameraden dargeſtellte

lebende Bilder, welche unter den Gäſten großen Anklang fanden.
Großer Jubel herrſchte, als gegen 10 Ahr unſer allſeitig verehrter

Bundesführer Kam. Kloppe erſchien. Es war uns Wehrwölfen
das ſchönſte Weihnachtsgeſchenk, welches uns dargebracht werden
konnte. Kurz nach dem Erſcheinen des Bundesführers marſchierten
nach den Klängen eines Marſches unſere Wehrwölfe in Sport
kleibdung mit friſch- fröhlichem Schritt in den Saal, um den Gäſten

Am

ragend war. Nicht endenwollender Beifall ertönte, als Fräulein

zu zeigen, wie bei uns Wehrſport getrieben wird. Anerkennendes
Lob wurde unſeren Wehrwolfturnern von allen erteilt, die ſehen
konnten, mit welchem Ernſt wir an der Ertüchtigung unſeres Körpers
arbeiten, damit wir keine Schwächlinge werden. Dann folgte die
Beſcherung unſerer Kameraden, die in liebenswürdiger Weiſe von
Müttern und Frauen unſerer Kameraden vorgenommen wurde und
ſo der Beſcherung den rechten weihnachtlichen Charakter gaben. In
packender Weiſe führte Kam. Kloppe dann den Gäſten die Ziele
des Wehrwolfs vor Augen. So jung unſere Organiſation aüch noch
ſei, ſo hätte ſie ſich doch ſchon zu einer Bewegung ausgewaächſen,
die ſchon im ganzen lieben Vaterland feſten Fuß gefaßt habe. Mit
treffenden Worten führte Kam. Kloppe aus, daß durch das deutſche
Volk eine Sehnſucht nach wahren Führern gehe. Mahnend legte
er uns Wehrwölfen ans Herz, endlich davon abzulaſſen, in uns

allein die wahrhaft nationale und vaterlandsliebenden zu ſehen,
ſondern vielmehr daran arbeiten, unſere heute noch verführten
Schweſtern und Brüder Aufklärung zu geben mit Wort und Tat,
daß auch ſie wieder ein Jdeal haben. Nämlich, das Vaterland.
Immer und überall müſſen wir ein Vorbild ſein, dann erfüllen
wir unſeren Zweck. Reicher Beifall lohnte ihn für ſeine Aus
führungen. Erſt zur ſpäten Nachtſtunde fand das wohlgelungene
Feſt ſeinen Ausklang. Ja, dunklen Gerüchten zufolge, ſollen die
letzten erſt bei Tagesgrauen den Heimmarſch angetreten haben.
Schadet nichts, der Abend war es wert.

Dortmund. Wir warnen vor einem gewiſſen Werner Neuhaus,
Barmen, er tritt auch unter anderen Namen auf und erſchwindelt
Gelder wegen Verfolgung durch das Reichsbanner. Perſonal-
Beſchreibung: Größe 1,65--1,68, friſche Geſichtsfarbe, dunkelblond,
gewandtes und ſicheres Auftreten, grauer Gärbadine-Anzug, graue
Windjacke, ſchwarze Schnürſchuhe, Ballonmütze, dunkelbraune Glazee-
handſchuhe.
unter Mitteilung an die Kriminal Polizei Dortmund.

Pforzheim. An der „Pforte des Schwarzwaldes“, in der
badiſchen Stadt Pforzheim, die im Volksmunde wegen ihrer welt
umſpannenden Bijouterieinduſtrie die „Goldſtadt“ genannt wird,
herrſcht ein erhebender vaterländiſcher Geiſt. Es iſt daher nicht zu
verwundern, daß der Same des Wehrwolf-Gedankens auch hier auf
einen fruchtbaren Boden gefallen iſt. Nach einigen kleinen Kinder
krankheiten befindet ſich jetzt die dortige Ortsgruppe in dem Zuſtande
eines ſehr erfreulichen Gedeihens, das ſogar anſteckend gewirkt und
eine Anzahl weiterer Gruppen in der Amgebung, darunker in dem
Amtsſtädtchen Neuenbürg in Württemberg ins Leben gerufen hat.
Die Leitung der Ortsgruppe Pforzheim befindet ſich ſetzt in den
Händen des Kameraden Kohlmann, nachdem der bisherige Führer,
Kam. Frei, das Amt eines Bezirksführers übernommen hat. Neben
einer regen Pflege der Kameradſchaftlichkeit wird in ernſter Arbeit
ſportliche Gymnaſtik getrieben, Diſziplin und Manneszucht geübt und
beſonders unter den Wehr und Jungwölfen, der Ekkehard- und der
ſtattlichen Opfergruppe das Feuer vaterländiſchen Geiſtes geſchürt.
Hiervon legte vor kurzem eine Weihnachtsfeier der Ortsgruppe be
redtes Zeugnis ab, die im Saale des „Brauſtüb'l“ mit den Wehr-
wölfen eine große Anzahl Vertreter anderer vaterländiſchen Verbände
vereinigte. Kamerad Frei hielt hierbei eine zündende Anſprache, die
in feingegliedertem Aufbau den deutſchen Geiſt in einen untrennbaren
Zuſammenhang mit dem Wehrwolfgedanken verankerte und Brücken

zu den übrigen, gleichen Zielen zuſtrebenden Vereinigungen ſchlug.
Unter der großen Menge von muſikaliſchen Vorträgen der eigenen
GruppenKapelle, geſanglicher und deklamatoriſcher Art, muß noch

der von dem in Pforzheim anſäſſigen Dichter und Führer der Ekke-
hardGruppe, Kamerad Oskar Webel, vorgetragene Vorſpruch her
vorgehoben werden. Die von einer ſchönen Stimmung getragene
Feier dürfte dem Wehrwolf manche Sympathien erworben haben.
Bei Gelegenheit der wöchentlichen Turnſtunde hielt am Gründungs
tage des „Wehrwolf“, am 11. Januar, der Ortsgruppenführer Kohl
mann eine Anſprache, aus der folgende Ausführungen hervorgehoben
ſeien: Dieſen für uns ſo bedeutungsvollen Gründungstag wollen wir
nicht ohne ſeiner zu denken, vorbeigehen laſſen. Wir Wehrwölfe
Pforzheims wollen uns heute in dem inneren Entſchluſſe feſtigen, daß
wir in Treue, Pflichtbewußtſein und feſter Wahrhaftigkeit zum großen
Gelingen des angefangenen Werkes alles tun werden, jede Arbeit ſo
verrichten, wie es einem braven, rechtſchaffenen, pflicht- und ehr
liebenden Wehrwolf Kameraden ziemt. Dann wird die Saat wachſen,
gedeihen und blühen, es wird die Zeit der Ernte kommen, wo wir in
die Fußtapfen unſerer alten Kameraden von 1870/71 treten, wo ein
drittes Verſailles die erlittene Schmach tilgen und unſer heute
ſchwaches Deutſchland wieder an die einſtige Stelle unter allen
Völkern der Erde treten wird. Dann werden die ſtolzen Worte
wieder Geltung gewinnen „Deutſchland, Deutſchland über alles
über alles in der Welt“. And ſo geloben wir, daß wir treu unſere
Pflicht tun werden, ſolange am Rhein die Reben blühen und deutſche
Lieder erklingen; denn deutſch war der Rhein und deutſch muß er

Bei Auftreten iſt derſelbe ſofort verhaften zu laſſen

wieder ſein. An der am 18. Januar im Saale des ſtädt. Saalbaus
abgehaltenen, von den vereinigten vaterländiſchen Verbänden ver

anſtalteten und von etwa 2500 Perſonen beſuchten Reichsgrün
dungsfeier nahm auch die Ortsgruppe des Wehrwolf und der
Landesführer desſelben von Baden, Kam. Bade, teil und hatte Kam.

Webel den Vorſpruch gedichtet, wie überhaupt die Ortsgruppe in der
peleen nationalen Bewegung des Platzes eine weſentliche Rolle
pielt.

eBücherbeſprech
mm

Willy Buch, Der deutſche Weg. Moſaikbilder deut
ſcher Geſchichte. Plauen. Verlag: Deutſchvölkiſcher Turn
verein.

Willy Buch iſt unſern Leſern bereits bekannt. Er gibt hier
in kurzen, aber treffend pointierten Erzählungen Ausſchnitte aus
der deutſchen Geſchichte, die gleichzeitig auf die Zukunft hinweiſen.
Die Kürze, mit der er packend uns bewegende Probleme behandelt,
ſind ein beſonderer Vorzug dieſes Büchleins.

Auguſt Winnig, Der Glaube an das Proletariat.
Milavoda-Verlag, München.

Der Verfaſſer, früherer Oberpräſident der Provinz Oſtpreußen,
aus dem Arbeiterſtande hervorgegangen, iſt, wie kein anderer be
rufen, über die Arbeiterfragen zu urteilen. Allen den Auflöſungs-
erſcheinungen in den modernen Arbeiterbewegungen ſetzt Auguſt
Winnig ſeinen „Glauben an das Proletariat“ entgegen, der treffend
die geſchichtliche Sendung der Arbeiterbewegung erfaßt. Da der
Preis nur 50 Pf. beträgt, wird das Buch weite Verbreitung finden.

Eduard Spranger, Pſychologie des Jugendalters.
Quelle K Mayer, Leipzig.

Das Buch iſt ſchon in der 5. Auflage (18. bis 21. Tauſend)
erſchienen, ein Zeichen für die große Bedeutung, die ihm beigemeſſen
wird. Nicht nur für Pädagogen, nicht nur für Eltern, ſondern für
alle diejenigen, die in der Jugenderziehung ſich betätigen, iſt dieſes
Buch eine Fundgrube pſychologiſcher Fortbildung. Ein hinreißender
Stil, tiefe Liebe für die deutſche Jugend, eine ſehr feinſinnige und
zarte Behandlung der heikelſten Probleme erhöhen ſeinen inneren
Wert. Es ſei ganz beſonders warm empfohlen.

J. Pölkow, Deutſchlands Rettung durch Reformation
und völkiſche Bewegung. Hammer-Verlag, Leipzig. Preis
80 Pf.

Die kurze, aber inhaltreiche Schrift ſtellt ſich die Aufgabe, das
Schickſal der völkiſchen Bewegung mit dem der Reformation in
Beziehung zu ſetzen und jene durch dieſe zu deuten. Wenn die
Geſchichte dazu da iſt, daß wir aus ihr lernen ſollen, ſo iſt eine
ſolche Betrachtung der reformatoriſchen Bewegung, ihres Werdens,
ihrer Blüte, und ihres Niederganges in der Tat dazu angetan, uns
in Zukunft Fehler vermeiden zu laſſen, die bisher die volle Ent
faltung des völkiſchen Gedankens verhindert haben. So iſt Pöl
kow's Schrift eine eindringliche und beherzigenswerte Mahnung an
jeden Völkiſchen, für Lauterkeit und Reinheit, für Einigkeit und
Opfermut in unſerer großen Sache beſorgt zu ſein.

Ferner gingen ein:
Hans Schmidt, Anſere Niederlage im Weltkrieg. Neu

land Verlag, G. m. b. H. Hamburg 30.
Artur Landsberger, Aſiaten. Ein Liebesroman aus

zwei Welten. Leipziger graphiſche Werke, LeipzigReudnitz.
Der Weltkrieg in Lichtbildern. Einzeldarſtellungen mit

erläuterndem Text. Vaterländiſcher Lichtbilderverlag,
Stuttgart, Birkenwaldſtraße 38.

Buch und Kunsthandlung,.
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gewiſſermaßen vogelfrei.

2. Beilage zu

Am unſeren Mitgliedern einen kleinen Ausſchnitt von
dem Kampf gegen den Jungdeutſchen Orden und der Ein
leitung des Verfahrens gegen den Hochmeiſter und Kanzler
desſelben zu geben, bringen wir im folgenden einige Kund
gebungen des Ordens, wie andere Zeitungsſtimmen. Be
ſonders den Aufſatz „In der Drecklinie“ empfehlen wir der
beſonderen Beachtung.

Das Netz der Drahtzieher.
Eine Kundgebung der Ordensleitung.

Der Ablauf des von unſeren Gegnern angezettelten
Hochverratsverfahrens gegen den Hochmeiſter Artur Mah
raun und den Ordenskanzler Otto Bornemann bringt
immer mehr intereſſante Einzelheiten zutage, die erkennen
laſſen, daß um den Jungdeutſchen Orden ein großzügiges
Netz zur Beobachtung und zur Provokation von einer uns
beſonders feindlich geſinnten Zentralſtelle gezogen worden
war. Die Bombe in Caſſel ſcheint etwas zu früh geplatzt
zu ſein, denn die hauptſächlichſten Verbindungen, die von
dieſer Zentrale in die einzelnen Provinzen gelegt worden
waren, haben noch nicht genügend fanktioniert. Es war
ſicherlich geplant, gleich nach dem Caſſeler Schlag in den
Hauptorten der verſchiedenſten Balleien ähnliche Maß
nahmen gegen die Ordensleitung und gegen den Beſtand
des Ordens durchzuführen. Anſere Gegner haben ſich
dabei inſofern gründlich verrechnet, als ſie den inneren
Aufbau und den Gemeinſchaftsgeiſt des Jungdeutſchen
Ordens nicht genügend in Rechnung geſtellt haben. So
bald der Plan und die Organiſation unſerer Gegner voll
aufgedeckt iſt, werden wir darüber weiter berichten.

In der Drecklinie.
Von Artur Mahraun.

Wer Politik betreibt, erfährt Zuſtimmung und Ab
lehnung. Am viele Fragen von Bedeutung verſchärfen
ſich die Arteile mit ſteigender Leidenſchaft. Wenn dieſe
Leidenſchaften entfeſſelt ſind, ſällt manches Wort, welches
tief verletzen und beleidigen kann. Alles dies muß der
Politiker ertragen. Der politiſche Kampf in Deutſchland
zeigt immer mehr Spuren einer Entartung, die ihres
gleichen ſucht. Der Politiker wird nicht nur im Augenblick
leidenſchaftlicher Aufwallung beſchimpft, ſondern die Be
ſchimpfung iſt zu einem Werkzeug in der politiſchen Kampf
führung geworden. Es gibt politiſche Einzelperſonen und
Gruppen, welche ihre politiſchen Gegner mit dieſem
ſchmutzigen Werkzeug aus dem Wege zu räumen ver
ſuchen. Bei der Anzulänglichkeit unſeres Geſetzes im
Kampf gegen Lüge und Verleumdung iſt der Politiker

i Machtlos ſteht er der methodiſchen Ehrabſchneidung eines zielbewußten Gegners
gegenüber, wenn er nicht eine Preſſe hat, welche in der
Lage iſt, der Verleumdung die Richtigſtellung entgegen
zuſetzen. Es iſt daher kein Wunder, daß es
heute gewiſſe politiſche Gruppen gibt,
welche die Anterwühlung von Ehre und
Anſehen eines politiſchen Gegners zu
einer wahren politiſchen Kunſt erhoben
haben. Rettungslos fällt ihr derjenige zum Opfer, der
über die Machtmittel nicht verfügt, ſein Anſehen im
öffentlichen Leben zu verteidigen.

(Anm. Nicht wahr, liebe Wehrwölfe, das kennen auch wir!)
ZDn einem ſiebenjährigen Kampf habe ich hinreichend

Gelegenheit gehabt, die Methoden dieſer Kampfführung
am eigenen Leibe zu ſpüren. So lange die jungdeutſche
Bewegung klein und unbedeutend war, konnte ich nur den
Kampf kennen lernen, den jeder Jungdeutſche kennt. In
dem Augenblick aber, in welchem politiſche Gruppen nach
der jungdeutſchen Bewegung griffen, üm ſie in ihren
Dienſt zu ſtellen, hierbei aber zurückgewieſen wurden,
nahm die Kampfſührung einen gänzlich anderen Charakter
an. Wie von unſichtbaren Händen wurden Verleum-
dungen ausgeſtreut, die immer wieder das ſichtbare Ziel
verfolgten, mein Anſehen in der Oeffentlichkeit und inner
halb der jungdeutſchen Bewegung zu zerſtören. Vertrau
liche Rundbriefe meiner Gegner, unterſchriſtsloſe Schrift
ſtücke, gehäſſige Dreckſchriften oder Flugblätter liefen über
all herum. Sie wurden von Hand zu Hand weitergereicht;
aber unſichtbare Hände ſorgten für ihre Verbreitung im
ganzen Reiche. Immer mehr drängte ſich mir die Ueber
zeugung auf, daß es kein Zweifel, ſondern Syſtem ſei.
Immer mehr ſtellte ich auf Grund dieſer Erfahrungen
eine unbekannte Größe in meine politiſchen Berechnungen
ein. Es war eine unbekannte Firma, deren zielbewußte
Betätigung der Kampf mit Verleumdung und perſönlicher
Verdächtigung war. Ich brachte dieſe unbekannte Firma
rein gefühlsmäßig mit gewiſſen politiſchen Gruppen in
Verbindung. And immer mehr trat hervor, daß eine
große Verleumdungsoffenſive einſetzte, wenn zu erwarten
war, daß jungdeutſche Politik in Gegenſatz zu den be
ſtimmten politiſchen Gruppen treten würde.

In der erſten Zeit verſuchte man, ſich die geſellſchaft
liche Einſtellung von Offizieren und Akademikern zunutze
zu machen. Man verwickelte mich in Ehrenhändel, kon
ſtruierte Berichte über Duell- Angelegenheiten und ver
breitete in den entſprechenden Kreiſen ſyſtematiſch eine
Meinung, welche geeignet war, mein Anſehen herab
zuſetzen. Die Erfolge dieſer erſten Offen
ſive kamen einer Art Aechtung, insbeſon
dere in Offizierskreiſen, gleich. In zähem,
zerreibendem Kampfe wurde dieſe Offenſive abgeſchlagen.
Aber ſchon bei der nächſten Gelegenheit ſetzte mit genau
denſelben Methoden und ganz parallellaufender Technik
eine neue Offenſive ein. In ganz Deutſchland wurde die
Finanzwirtſchaft des Ordens verdächtigt. Es war klar zu
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erkennen, daß der Stoß gegen den Antergrund der Organi
ſation, nämlich die Beitragszahlung der Anhänger, und
damit gegen die Unabhängigkeit der Organiſation von den
herrſchenden Geldmächten, ging. Auch dies war nicht
örtlich, ſondern man ſpürte dieſe Offenſive im ganzen Reich.

(Anm. Wie bei uns. Siehe Koch!)
Als der Gegner merkte, daß er auch hiermit nicht

weiter kam, wandte er ein neues Mittel an. Er wagte
nicht mehr, mich anzugreifen, darum ſtürzte er ſich auf
meinen Mitarbeiter Otto Bornemann. Wieder genau
dieſelben Methoden. Wieder dasſelbe Raunen und der
ſelbe Verſuch der perſönlichen Ehrabſchneidung. Auch
hiermit kam der böſe Gegner nicht zum Ziel. Da holte
er zu einem großen Schlage aus. Er ſpürte, wie ſich der
Organismus des Ordens immer mehr gegen ſeine
Methoden wappnete. Der Methode des geheimen An
griffs ſetzte die jungdeutſche Bewegung ihre eigene
Methode der Verteidigung entgegen. Der Gegner ſpürte,
daß er mit ſeinem unzulänglichen bisherigen Mittel keine
Ausſicht auf Erfolg mehr hatte. Es mußte alſo etwas
ganz beſonderes ſein, wenn er noch einmal angreifen
wollte. In der Tatſache dieſer neuen Offenſive liegt die
Flut von Schmähungen und Verleumdungen begründet,
welche ſich nun wieder aufs neue gegen meinen Mit
arbeiter und mich heranwälzt. Das Kernſtück dieſer neuen
Verleumdungsoffenſive bildet nichts geringeres als ein
Vorwurf des Hoch und Landesverrates!

Schon aus der Schwere dieſer Anſchuldigung geht
hervor, daß der große Anbekannte zum vernichtenden
Schlage ausholt. Er hat ſich diesmal in fein aus
geklügelter Vorbereitung der Anterſtützung nationaler
Kreiſe geſichert, die mit einer großen Geſte dem Jung-
deutſchen Orden die Freundſchaft aufſagen, weil ſein
Führer kein nationaler Mann ſei.

Ich fühle an der andringenden Flut, daß ich wieder
einmal mitten in der Drecklinie ſtehe. Wenn aber meine
Gegner glauben, daß ſie mich hiermit aus der Bahn
werfen, ſo werden ſie ſich irren. Ich habe gelernt, dieſen
Kampf auszuhalten. Vier Jahre lang hat man mit Eiſen
und Blei nach mir geworfen: das war im Krieg. Jetzt
wirft man ſeit ſieben Jahren mit Schmutz und Verleum
dungen: das iſt der politiſche Kampf. Aber durch dieſe
neue Offenſive der gezeichneten politiſchen Gruppen wird
die jungdeutſche Bewegung vor eine Aufgabe geſtellt,
deren Erfüllung ihr erſter Fähigkeitsnachweis iſt. Bis
lang hat die Methode der hier gezeichneten Dunkelmänner
jedesmal ihr Ziel erreicht. Nun aber trifft ſie auf eine
Organiſation, die der Methode einen ungeahnten Wider
ſtand entgegenſetzt.
und an dem Führeraufbau des Jungdeutſchen Ordens
muß ſich die Methode des Gegners brechen wie die Welle
am Felſen.

Wenn aber dieſe Offenſive abgeſchlagen iſt, wird der
Jungdeutſche Orden den Spieß herumdrehen und jene un
bekannte Firma, jene Zentrale der Verleumdungstaktik,
aufdecken. Er wird ſich diesmal nicht damit begnügen,
den Angriff abzuſchlagen, ſondern er wird zum Gegen
angriff übergehen. Er wird den wahren Mephiſto, den
Störenfried alles deutſchen Werdens, an der Gurgel
faſſen. Er wird zugreifen, dorthin, wo auch der Gegner
ſteht, ob links oder rechts! Wir haben den Kampf
nicht gewollt; nun gibt es kein Zurück mehr, ſondern nur
eine Entſcheidung: wer Sieger bleibt.

w.

Die Frankfurter Zeitung“ vom 22. Januar
bringt folgende merkwürdige Meldung:

Aus den Kreiſen der vaterländiſchen Verbände wird
zur Angelegenheit noch folgendes mitgeteilt: Die Verhand
lungen fanden mit drei franzöſiſchen Politikern ſtatt, von
denen zwei Mitglieder der franzöſiſchen Parlamente ſind.
Es handelt ſich durchweg um Vertreter der franzöſiſchen
Rechtsparteien Die Beſprechungen, die im beſetzten Ge
biet ſtattfanden, drehten ſich hauptſächlich darum, Deutſch
land eine „Erhöhung ſeiner Wehrhaſtigkeit“ zuzugeſtehen
und dafür eine beſtimmte politiſche Linie zu vereinbaren,
die in vielen Fragen weniger ſtark zu England hinneigt,
als dies den franzöſiſchen Politikern bisher der Fall zu
ſein ſchien. Ueber dieſe Beſprechungen, die im Herbſt des
Vorjahres ſtattfanden, hat Herr Mahraun einen Herrn
der Ordensleitung informiert. Anmittelbar darauf haben
die vaterländiſchen Verbände, die von einzelnen Mit
gliedern der Ordensleitung von den Beſprechungen Wind
bekommen haben müſſen, in Berlin eine Art Jnforma
tionsſtelle eingerichtet mit dem Zweck, den Jungdeutſchen
Orden auszuſpionieren. Dieſes Informationsbüro hat
zahlreiche Mitglieder des Ordens vernommen und das auf
dieſe Weiſe zuſammengetragene Material der Staatsan-
waltſchaſt zugehen laſſen.

Der „Stahlhelm“ ſchreibt:
Ueberraſcht horchte die Oeffentlichkeit in der ver

gangenen Woche auf, als ſie hörte, daß gegen den Führer
des Jungdeutſchen Ordens, Artur Mahraun, ein Ver
fahren wegen Hochverrats eingeleitet ſei. Ganz beſonders
erſtaunt waren wir ſelber. Wir ſind uns mit der Leitung
des Jungdeutſchen Ordens in dem Wunſche einig, daß die
Angelegenheit eine bald möglichſte Klärung findet. Der
Vorwurf des Hochverrats iſt zu ungeheuerlich, als daß wir
an der Wahrheit der Behauptungen glauben könnten.
Vor allen Dingen hoffen wir, daß das Verfahren in völlig
unpolitiſchem Sinne durchgeführt wird, damit die Anſicht

An dem jungdeutſchen Korpsgeiſt

hrwolf“ vom I.

widerlegt wird, es handele ſich um eine bewußte Aktion
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gegen die nationalen Verbände. Wir ſehen jedenfalls mit
Herrn Mahraun dem Verlauf des Verfahrens in größter
Ruhe entgegen.

An anderer Stelle antwortet der „Stahlhelm“ auf eine
Zuſchrift aus dem Leſerkreiſe:

Vereinsfanatiker. Glaubt ihr wirklich, daß mit einer
Spaltung des Jungdeutſchen Ordens eurem Bunde ein
Dienſt erwieſen wäre? In der Stahlhelmleitung denkt
man darüber ganz anders. Dort will man nicht anderen
nationalen Bünden die Mitglieder wegfangen, ſondern
man will Stärkung der nationalen Geſamt-Bewegung.
Die Kriſe im Jungdeutſchen Orden iſt eine innere An
gelegenheit dieſes Bundes, die hoffentlich raſch und zu
friedenſtellend gelöſt werden wird, in die ſich aber nie
mand einzumiſchen hat.
Der „Jungdeutfſche“ bemerkt hierzu:
Wir begrüßen dieſe Stellungnahme des „Stahlhelm“,

die uns zeigt, daß auch dort volles Verſtändnis für den
Kampf herrſcht, den durchzuführen wir gezwungen ſind.

Kameradentreue des „Wehrwolf“.
Anter dieſer Aeberſchrift ſchreibt „Der Jungdeutſche“

vom 22. Januar 1926:
Ein Schreiben an die Ordensleitung.

Der „Wehrwolf“ iſt wohl der einzigſte Großverband,
mit dem wir immer im beſten Einvernehmen gelebt haben,
der unſeren Beſtrebungen ſtets größtes Verſtändnis ent
gegengebracht hat, und der auch bei etwaigen Meinungs
verſchiedenheiten ſtets einen vornehmen und ſachlichen Ton
uns gegenüber bewahrt hat. Daß der „Wehrwolf“ auch
jetzt nicht daran denkt, das kameradſchaftliche Verhältnis
zu uns durch die verantwortungsloſen Machenſchaften
unſerer Feinde trüben zu laſſen, beweiſt folgender Brief
des Bundesführers des „Wehrwolf“:

Halle, am 20. Januar 1926.
An den Ordenskanzler des Jungdeutſchen Ordens,

Herrn Bornemann,
Berlin W.

Sehr geehrter Herr Bornemann!
Wir haben ſehr bedauert, daß wir Ihrer freund

lichen Aufforderung zu einem Zuſammentreffen am
letzten Sonntag wegen anderweitiger Verhinderung
nicht Folge leiſten konnten, um von Ihnen nähere Auf
klärung zu empfangen. Nehmen Sie aber auch ohne
dieſe Verſicherung von uns hin, daß wir feſt davon
überzeugt ſind, daß Sie und Herrn Mahraun bei allen
Ihren Handlungen niemals unedle Motive geleitet
haben können. Männer wie Sie beide, haben ja durch
die Taten mehr geleiſtet als alle die berüchtigten Maul
würfe, die zu dumm ſind, ſelbſt etwas zu ſchaffen, und
deren einzige Tätigkeit darin beſteht, zu wühlen und
Männer, die etwas leiſten, mit Schmutz zu bewerfen.
Trotz der vielleicht ſachlichen Verſchiedenheit der Auf
faſſung in manchen Fragen halten wir es ebenfalls für
tief beſchämend für ſogenannte nationale Kreiſe, wenn
ſie aus ſolchen ſachlichen Verſchiedenheiten perſönliche
Verunglimpfungen des Gegners herleiten. Wir haben
deshalb unſeren Kameraden auf Anfragen geantwortet,
daß die Gliederungen des „Wehrwolf“ unbeſchadet der
ſachlichen Stellungnahme zu dem von der Ordens-
leitung vorgeſchlagenen Wege in der Außenpolitik in
keiner Form an einem perſönlichen Kampf zwiſchen
dem Hochmeiſter oder einem Kampf gegen die Einheiten
des Ordens ſich beteiligen würden. Der Artikel „In
der Drecklinie“ von Herrn Mahraun iſt ſo bezeichnend
für die Methoden, die ſyſtematiſch gegen alle völkiſchen
und wirklich unabhängigen nationalen Führer ange-
wandt werden, daß wir ihn unſern Mitgliedern zur
Kenntnis bringen werden.

Mit deutſchem Gruß
Wehr-Heil!

Die Bundesleitung des „Wehrwolf“
gez. Fritz Kloppe, Bundesführer.

Wir haben ſchon wiederholt feſtgeſtellt, daß wir bezüg
lich der Jnnenpolitik und bezüglich des Kampfes gegen
den Parlamentarismus mit dem „Wehrwolf“ vollkommen
Hand in Hand gehen. Wenn wir in bezug auf Außen
politik in gewiſſem Sinne anderer Anſicht als der „Wehr
wolf“ ſind, ſo iſt das aus der ganzen Lage heraus leicht
erklärlich. Wir ſreuen uns aber, wieder einmal feſtſtellen
zu können, daß ſich der „Wehrwolf“ unter der Leitung
ſeines bewährten Bundesführers Fritz Kloppe nicht die
undeutſche Kampfesart des Fanatismus zu eigen macht,
wie ſie von politiſchen Verbänden leider zu oft gepflegt
wird, ſondern in echter deutſcher Art vornehm und ſachlich
vorgeht, und ſich in unſerem Kampfe gegen die undeutſchen
Machenſchaften dunkler Kräfte auf unſere Seite ſtellt.
Wir ſagen auch an dieſer Stelle dem „Wehrwolf“ unſeren
aufrichtigſten Dank für ſeine Mitarbeit und begrüßen ihn
mit einem aufrichtigen

Treudeutſch-allewege! Ln.

Was die Haltung des Wehrwolf zu den verſchiedenen
nationalen und völkiſchen Verbänden betrifft und das gute
Verhältnis, das zwiſchen uns und den verſchiedenen
Gruppen herrſcht, ſo wird es Aufgabe aller Kameraden
ſein, dasſelbe aufrecht zu erhalten. Wir ſind und bleiben
frei und unabhängig nach allen Seiten und Richtungen
hin. So ſehr wir weltkapitaliſtiſche, jüdiſche und anti



nationale Beſtrebungen ablehnen und bekämpfen, ſo wollen
wir mit volksnationalen Bewegungen weder Streit noch
Zwietracht, ſondern an unſerem Teil daran arbeiten, die
Einigkeit zu pflegen. Anſere gemeinſamen Feinde ſollen
wiſſen, daß Wehrwölfe niemals verbandsegoiſtiſch denken
und ſich an der Kriſe einer anderen Gruppe freuen, ſondern
in der Lage ſind, trotz aller Verſchiedenheit mit ihrer
ganzen Macht einem Bedrängten beizuſpringen.*)
Es wird immer Wege geben, die andere Verbände ein
ſchlagen zu müſſen glauben, die mancher vielleicht nicht ver
ſteht und ſogar ſcharf mißbilligt. Nie darf aber ſolche,
vielleicht nicht verſtandene Maßnahme, der Grund ſein,
nun in eine Hetze oder einen Streit des einen gegen den
andern zu verfallen. Wer vermag objektiv und rein ſach
lich zu entſcheiden, welcher Weg dec richtige iſt? Mit
Sicherheit niemand! So notwendig darum oft eine Kritik
ſein muß, braucht dieſe nie zu einem Kampf auszuarten,
denn immer wollen wir bedenken, daß nur das Gute ſich
auf die Dauer halten kann.

Aller Wehrwölfe Aufgabe iſt es, über dieſe Kritik an
anderen, die eigene Arbeit an ſich ſelbſt zu ſtellen. den
Freiheitswillen des deutſchen Volkes wieder zu wecken,
eine zielbewußte Wehrhaftmachung zu pflegen und vor
allem durch eigene Leiſtung der völkiſchen Tat, nicht
der Rede allein, Vorbilder zu ſein und ſich die Achtung
aller zu erringen.

Vom deutſchen Geheimdienſt im
Weltkriege.

Verhaftung des belgiſchen Oberſten X.
Wirkliche deutſche Militärpolizei bringt ihren Pſeudo

kollegen, der auch eine geſchickt nachgeahmte Armbinde mit
dem „M. P.“ und Stempel trägt, in das Militärgefäng-
nis. Der junge Man iſt zerknirſcht, zittert vor Furcht im
Bewußtſein ſeiner erwieſenen Schuld
„Was wird man mit mir machen?“ fragt er mich
ängſtlich.

„Das hängt von dem Ergebnis einer genauen Anter
ſüchung ab. Vorläufig geſchieht Ihnen nichts!“

Die Militärpolizei hat Auftrag, mir über die erfolgte
Einlieferung des Belgiers zu melden.

Ich ſelbſt gehe ſofort nach der Wohnung des Vaters
des Feſtgenommenen, des Oberſten X. Ich klingle. Gleich
iſt jemand an der Tür und fragt, ohne zu öffnen: „O'est
toi, Ernest?“ Giſt du's, Ernſte) Nein, Herr Oberſt,
es iſt ein Fremder, der aber Nachricht von Ihrem Sohn
hat, bitte, öffnen Sie!“ Zögernd wird geöffnet, und vor
mir ſteht, hochgewachſen, ein Fünfziger, als ehemaliger
Militär auch in Zivil erkenntlich, der Oberſt a. D. X. im
ſchwarzen Gehrock. Den Herrn, der zu den erſten Hono
rationen der Stadt gehört, kenne ich vom Sehen. Ich trete
ein und lüſte mein Inkognito durch Vorzeigen meines
Ausweiſes als „Secret“. Der Oberſt iſt ſchon bei meinem
Anblick ſichtlich erſchrocken, da er in mir ohne Zweifel den
deutſchen Geheimen erkannt hat oder doch zum mindeſten
vermutet Nun, da er dies beſtätigt ſieht, wird er
gnervös“, rafft ſich aber zuſammen, ja, er wirft ſich in
Poſitur und verſucht, mich „hoheitsvoll ſeiner Blicke
würdigend“, mit den läſſig hingeworfenen Worten zu im
ponieren: „Jch wüßte nicht, was der Deutſche
Geheimdienſt bei mir, dem Oberſten X.
dem Chef der Zivilgarde der hieſigen
Stadt, zu ſuchen hätte?“

„Das werde ich Ihnen gleich erklären, Herr Oberſt,
bitte gehen Sie voran in Ihr Arbeitszimmer,“ erwiderte

Zn dieſem Zuſammenhang erinnern wir daran, daß wir am
11. November 1923, gerade, als dies ſehr gefährlich erſchien, alle
unſere Ortsgruppen. durch Rundſchreiben aufforderten, jeder
Schmähung von Erxzellenz Ludendorff und Adolf Hitler, dieſer beiden
hervorrägenden völkiſchen Vorkämpfer, mit aller Schärfe entgegen
zutreten, obwohl wir zu dem Anternehmen Adolf Hitlers am 9. No
vember in keiner Beziehung ſtanden, noch irgendwelche Kenntnis von
ihm gehabt hatten.

ich höflich, aber mit Nachdruck. Zögernd kommt der
Oberſt meiner Aufforderung nach. Ich behalte ihn ſcharf
im Auge. Seine zunehmende Nervoſität fällt mir auf
und ſteigert meine Aufmerkſamkeit. Sofort nach Betreten
des Arbeitszimmers des Oberſten will ſich dieſer an ſeinem
Schreibtiſch zu ſchaffen machen und verſucht, ein „Etwas“
reichlich ungeſchickt verſchwinden zu laſſen. Ich verhindere
es und verwarne den Herrn wie üblich und eindeutig.
Gleichzeitig intereſſiere ich mich lebhaft für das „Etwas“
und finde bald das „Corpus delikti“ in Geſtalt einer weißen
Armbinde mit nachgemaltem „M. P. und Stempel, wie
ſie die deutſche Militärpolizei trägt, und auch der Sohn
des Oberſten X. bei ſeinen „Requiſitionen“ trug. Auf
meine Frage, was dieſe Binde bedeuten ſolle, zuckt der
Oberſt wortlos die Achſeln. Im Anklaren über das Schick
ſal ſeines Sohnes, der ſeiner Rechnung nach zurück ſein
müßte, wird er immer nervöſer. Mein Handeln wird
mir durch die Tatbeſtände klar vorgeſchrieben. Ich wende
mich mit höflichem Ernſt an den Oberſten, der nun den
zu Anrecht brüskierten „homme d'honneur“ ſpielt:

„Herr Oberſt, Ihren Sohn Ernſt erwarten Sie heute
Abend umſonſt, ich habe ihn bei ſeiner „Tätigkeit', die
Ihnen ja bekannt iſt, betroffen und verhaftet. Leider ſehe
ich mich auf Grund meiner Feſtſtellungen gezwungen,
auch Sie, Herr Oberſt, feſtzunehmen.
Machen Sie ſich bitte gleich fertig.“

Entrüſtet und geſtikulierend, verwahrt ſich der Oberſt
gegen die Feſtnahme und will von einer ſtrafbaren Tätig
keit ſeines Sohnes, der zu „Beſorgungen“ weggegangen
ſei (11 Uhr nachts, zu welcher Zeit Bewohner nicht mehr
auf der Straße ſein durften), nichts wiſſen. Mit den
Worten: „Wie können Sie es wagen, mich, den Oberſten
X., den Chef der Zivilgarde von zu verdächtigen
und gar noch wie einen Verbrecher feſtzunehmen, ich werde
mich über Sie beſchweren!“, ſucht mir der Oberſt mit ge
künſtelter Würde und Hoheit zu imponieren. „Das
Recht der Beſchwerde bleibt Ihnen auch bei uns unbe
nommen, Herr Oberſt, das ändert aber zunächſt nichts an
der Richtigkeit Ihrer Feſtnahme, fügen Sie ſich in das
Anabänderlich, morgen ſchon werden Sie verhört,“ er
widere ich höflich dem erboſten Herrn.

Der Siſtierte fügt ſich und geht mir ſtolz voran, dem
Ausgang zu, wo ein Hilfsbeamter mit Militärpolizei ſchon
bereitſteht. Von letzterer wird Oberſt X. in das Militär
gefängnis eingeliefert. Ich halte mit dem Hilfsbeamten
Hausſuchung ab und ſinde u. a. eine kleine Stempel
druckerei und fertiggeſtellte Stempel der Stadt bzw. Orts
kommandantur X., ſowie mittels dieſer Druckerei ſelbſt
gefertigte Requiſitionsſcheine, als wären ſie von der deut
ſchen Kommandantur ausgeſtellt, die Anterſchriſten geſchickt
naächgemacht. Oberſt X. und Sohn haben ſich als nicht
ungeſchickte Fälſcher erwieſen. Die weitere Anterſuchung
ergibt erhebliche Beſtände an Lebensmitteln, ſogar Wein,
Likör und Zigarren, wie ſich herausſtellte, die
Ergebniſſe der Requiſitionszüge. Nach ein
gehenden Feſtſtellungen in allen Räumen des Hauſes,
verſiegele ich dieſes. Ich laſſe vor und nach der Feſtnahme
der beiden jede und beſondere Vorſicht walten, ſowohl
hinſichtlich Prüfung der Gründe zur Feſtnahme, wie auch
bei Behandlung der Inhaftierten, da ich im voraus weiß,
daß eine „Campagne“ gegen uns von ſeiten der Bevölke
rung einſetzen wird, zumal es ſich bei dem Oberſten X. um
eine erſte Perſönlichkeit der Stadt handelt. Ich ſo Ilte

ſehr recht behalten! JAnderen Tages, ſchon früh, höre ich von meiner Wirtin
und noch deutlicher von Agenten, daß in der Stadt das

Gerücht gehe, die deutſche „Geheime“ habe ohne triftigen
Grund, bzw. unter Vortäuſchung eines lächerlichen
Grundes, die angeſehenſte Perſönlichkeit, Oberſt X. mit
Sohn, wie Verbrecher verhaftet und ins Militärgefängnis
„geworfen“. Die Verhaftung beider Herren und „die
Auſtiſchung der lächerlichen Gründe hätte lediglich den
Zweck“, der Stadt X. einen unerhörten Schimpf anzutun
Und die Schandtaten der deutſchen Soldaten, die als
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aux -policiers“ (falſche Poliziſten) requirierten, zu
decken. Sofort zum energiſchen Handeln entſchloſſen, ſtelle
ich einige Schwätzer feſt. Zwei der einflußreichſten dieſer
Herrſchaften (auch der Nobleſſe angehörig), nehme ich
vorläufig feſt, laſſe ſie in das Konferenzzimmer des
Militärgefängniſſes bringen, um ihnen gründlichſt ihren
Irrtum zu beweiſen, und zwar noch am ſelben Tage. In
der Stadt begegne ich giftigen, haßerfüllten Blicken. Wie
ein Lauffeuer iſt es bekannt, wie der „verrückte Geheime
ausſieht, welcher der Stadt den Schimpf antut; ich bin
ohne Verkleidung leicht zu erkennen.

Mein Plan iſt gefaßt. Die Belgier ſollen ſtaunen, wie
ſchlagend ich ihnen durch ihre Leute ſelbſt beweiſe daß
unſere braven Soldaten unſchuldig ſind, während ſie da
gegen einen Lumpen aus ihrer Mitte, der ſeine eigenen
Landsleute in unſerem Namen beſtohlen, ſchützen und zum
Märtyrer zu machen verſuchen.

Friedrich Modeſt.

Der neue Zeitungskatalog von Rudolf Moſſe. Pünktlich zur
Jahreswende iſt der große Zeitungskatalog der Annoncen Expedition
Rudolf Moſſe für das Jahr 1926 erſchienen und hat damit die Probe
auf ſeine traditionelle alljährliche Wiederkehr, die längere Zeit
zwangsweiſe unterbrochen war, beſtanden. Die trübe Zeit wirt
ſchaftlicher Nöte, in die diesmal die Herausgabe des Katalogs fällt,
ſcheint, wenn nicht alle Anzeichen trügen, ihren Höhepunkt über
ſchritten zu haben. Bald wird es wieder Hauptaufgabe der deutſchen
Geſchäftswelt ſein, den kommenden wirtſchaftlichen Aufſtieg mit allen
zu Gebote ſtehenden bewährten Mitteln vorzubereiten, um mit Erfolg
in dem allgemeinen Wettbewerb beſtehen zu können. Den deutſchen
Kaufmann hat ſtets und zu allen Zeiten ein geſunder Anternehmungs
geiſt und das Streben, ſich auf dem Gebiet der wirtſchaftlichen
Arbeitsmethoden zu vervollkommnen, ausgezeichnet. Dieſes Streben
hat neben vielem anderen ſeinen unzweideutigen Ausdruck in der aus
giebigen Benutzung der als Werbemittel erprobten Zeitungsreklame
gefunden. Mögen Werbemittel anderer Art da und dort zu Ver
ſuchen verlockt haben ſchließlich hat die Erfahrung doch immer
wieder auf den Weg der Zeitungsreklame als des erfolgreichſten
Rüſtzeuges des Reklame brauchenden und verbrauchenden Kauf
manns hingewieſen. Am ſeine Pläne nach dieſer Richtung hin feſt
zulegen und auszuarbeiten, wird der neue MoſſeKatälog jedem
Anternehmer die wertvollſte Anterſtützung bieten. Er folgt im
allgemeinen der erprobten Anordnung ſeiner Vorgänger. Der tert
liche Teil iſt mit der größten Sorgfalt bearbeitet und berückſichtigt
was für die Exportinſerenten von hervorragendem Werte iſt
die ausländiſche Tages und Fachpreſſe in beſonderer Ausführlichkeit.
Der Anzeigenteil des Kataloges mit den eingehenden Angaben der
Verleger über die Bedeutung und den Inſertionswert der einzelnen
Blätter bietet dem Inſerenten ergänzende wichtige Fingerzeige. Mit
Recht wird der Moſſeſche Zeitungskatalog ein unbedingt zuverläſſiger
Führer durch das geſamte Zeitungs- und Zeitſchriftenweſen genannt
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Der einarmige Jakob
Eine Erzählung aus den oberſchleſiſchen Schreckenstagen 1919/21

von Bruno Roemiſch
Neu hinzutretenden Abonnenten wird der Anfang dieſer Erzählung

koſtenlos nachgeliefert

(6. Fortſetzung)

Mit mir ſind es fünfzehn, Herr Oberſt, die gehen durch Feuer
und Flammen, und wenn es ſein muß, auch in den Tod!“

Beide Männer betrachteten ſich ſchweigend, dann ſagte der
Oberſt „Gott ſei geprieſen, Ihr Kerls werdet es ſchon ſchaffen, denn
nicht die Quantität, ſondern die Qualität der Truppe iſt immer
ausſchlaggebend, dieſe Erfahrung habe ich Gott ſei Dank ſchon immer
gemacht. Alſo, dann kommt mal mit, Jakob Wittkowski, wir wollen
ſehen, was ſich machen läßt.“

Jakob ſtand mit dankbarem Herzen auf und folgte dem Oberſt
unverzüglich auf den Füßen.

So ſtill, wie es nur in einer eiſigen Winternacht zu ſein pflegt,
ſchien es auch im Dorfe zu ſein. Der tagsüber gefallene Schnee
knirſchte unter den Schritten des einſamen Wanderers, als
vollte er ſelbſt mit einſtimmen in das bittere Leid der Menſchheit.
Alles ſo ruhig, alles lag ſchon im tiefſten Schlummer.

Doch in der hellerleuchteten Dorfkneipe ging es noch lebhaft zu.
Hier trank und johlte noch die polniſche Clique unter ihren Anführern
Wittkowski und Franzik Kraffezyk in heller Schnapsbegeiſterung fort.
Polniſche Lieder, die aber ſchrecklich verſtümmelt aus den ſprach
unkundigen Kehlen hervorkamen, klangen wie erbärmliche Katzenmuſik
zum Himmel, und je länger es dauerte, deſto ſchlimmer wurde es.
Der alte Wittkowski und Franzik, die ſich heute wie ſtolze Pfaue
vorkamen, ſchwangen, wenn nicht gar bedeutende, aber dafür
dröhnende Hetzreden gegen die Deutſchen, daß die Fenſter unter dem
Lärmen und den Zurufen nur ſo klirrten. Man ſchrie: „Bravo
Hoch lebe Polen! Nieder mit Deutſchland! Nieder mit den germa
niſchen Bluthunden!“ In ſeliger Betrunkenheit war alles in höchſter
Ekſtaſe; das polniſche Nationalheldentum muß eben mit Schnaps
angeſetzt werden, ſonſt kann es keine Taten vollbringen.

Bald zog dann die üble Geſellſchaft ab, fluchend und ſchimpfend,
denn in der Kneipe war es entſchieden angenehmer als draußen,
aber das Kommando der beiden Spender geſtattete keine Widerrede.
Es war übrigens ein wichtiger Plan zurecht gelegt worden.

Auf treuer Wacht aber ſtanden indes die Deutſchen unter
Führung ihres einarmigen Kameraden Jakob Wittkowski. Das
Pfarrhaus, die Schule und das Gemeindehaus, ſowie Tante Thus
neldas Häuschen hielten ſie bewacht. In einem Schlupfwinkel ver
ſteckt, erwarteten die todesmutigen Männer jeden Augenblick einen
Angriff der Polen. Doch wie die Braven auch harrten und auf eine
Abrechnung mit den Polen brannten, nichts ließ ſich von ihnen ſehen,
dafür aber bildeten ſich hier und dort einige kleine Grüppchen von
betrunkenen Geſtalten und ſolange ſie ſich friedlich bewegten, ließ
man ſie unbehelligt weiter ziehen.

Aber dies machte die braven Kameraden Jakobs ſtutzig, ſie
konnten es nicht verſtehen, warum auf einmal dieſe Abſage, oder
ſollten die polniſchen Verſchwörer etwa ſchon Lunte gerochen haben?

Am anderen Tage hielt man wieder großen Kriegsrat. Er
beſtand wie gewöhnlich aus Lubowitſch, dem alten Wittkowski und
Franzik. Man konnte es von ihren Geſichtern ableſen, daß ſie
nicht gerade in guter Stimmung beieinander ſaßen, denn die letzte
Racht, die für ſie ein Ereignis werden ſollte, es aber in anderm
Sinne geworden war, hatte ihnen eine große Enttäuſchung gebracht.

Der Pole knirſchte vor Wut mit den Zähnen, daß es den
andern unheimlich wurde.

„Da haben wir die Beſcherung,“ brüllte er, „nichts, rein nichts
haben wir erreicht.“

„Nur Geduld,“ wandte Franzik mit höhniſchem Lächeln ein, „die
Leute waren geſtern auch nicht zu gebrauchen, ſie waren ja ſtern
hagelvoll betrunken. Aber wir werden ſchon nachholen, was wir
geſtern verſäumt haben.“

„Ganz egal,“ knurrte der Pole, „Befehl iſt Befehl. Jch merke
nur, daß ihr weniger Intereſſe an der Sache habt, denn gerade mit
betrunkenen Leuten kann man ſo etwas viel beſſer durchführen.
Mindeſtens aber hatte ich erwartet, und mich ſchon darauf gefreut,
daß ihr wenigſtens das Pfaffenhaus geſtürmt und den Pfaffen
zum Teufel gejagt hättet.“

„Leicht geſagt,“ wandte ſchmunzelnd der alte Wittkowski ein,
„denkſt du etwa, die Germanes ſchlafen? die ſind nicht ſo dumm!“

„Erzähl' mir keinen Anſinn, Wittkowski, du vergißt wohl, daß
du im Solde des polniſchen Staates ſtehſt. Ihr habt nur mir zu
gehorchen, wenn es euch nicht paßt, braucht ihr es mir nur zu ſagen,
r das Geld bekomme ich zu jeder Sekunde auch andere geeignete

eute.“
Dies verurſachte in den beiden verkauften Polenſeelen große

Bange und Erregung; ſie ſahen ſchon im Geiſte den fetten Braten,
auf den ſie als polniſche Agitatoren ein Anrecht zu haben glaubten,
davonſchwimmen, denn Habſucht war ja bei ihnen von jeher die
ſtärkſte Triebfeder geweſen.

„Aber um Gotteswillen,“ ſprachen beide wie aus einem Munde,
„ſo dürft ihr doch nicht von uns denken. Wir ſind bereit, auch
für Polen zu ſterben, wenn es ſein muß.“

Dies ſtimmte den fanatiſchen Polen wieder etwas freundlicher.
Mit zyniſchem Grinſen ſtrich er ſeine rabenſchwarze Kopfmähne.
„Das wollte ich nur gerne von euch wiſſen.“

Ein kurzes Schweigen ſetzte ein.
Da machte Franzik einen neuen Vorſchlag. „Ich glaube, wir

kommen weiter, wenn wir die Sache auf ein anderes Gleis ſchieben.
Ich habe mir da ſchon einen Plan ausgearbeitet.“

„So erzähle ihn mal,“ rief der Pole entzückt aus.
Franzik fuhr fort: „Die Leute laſſen ſich nur durch etwas auf

reizen, was ihnen klar vor Augen ſteht. Nun meine ich, wir kapern
den Konrad Leppek für uns, geben ihm Geld, damit er ſpurlos aus
dem Dorfe verſchwindet. Was dann geſchehen wird, kann ſich jeder
von uns leicht vorſtellen. Die Leute werden auf ſein ſpurloſes Ver
ſchwinden aufmerkſam, wir können dann mit gutem Gewiſſen ſagen,
die Deutſchen hätten ihn umgebracht. Die Wut, welche dann ent
ſteht und die nachfolgenden Maßnahmen, die ſich gegen die Deutſchen
richten werden, ſcheint mir genug, um dich endlich zu befriedigen.“

Lubowitſch klatſchte vor Freude in die Hände. „Dein Plan
iſt gut, Franzik, wir wollen ihn uns zu eigen machen.“

Am nächſten Tage wurde dieſer teufliſche Plan ausgeführt. Der
gedungene Polenfreund war plötzlich aus dem Dorfe verſchwunden,
kein Menſch, außer den polniſchen Verſchwörern, wußte wohin.
Und nicht lange darauf die Sache ſchien langſam ernſter zu
werden erhob ſich ein Zetergeſchrei der Polen. „Er iſt von den
Deutſchen ermordet worden, dieſer arme Konrad Leppek,“ munkelten
ſie. Man kannte ihn ja als einen der tüchtigſten Schreier der polniſch
geſinnten Dorfbewohner, ein Grund war alſo da. Das irregeführte,
leichtgläubige Volk wurde daher von ſeinen Hetzern noch mehr auf
geſtachelt und begann zu toben und zu wüten. „Rache, Rache,“ hörte
man ſie auf den Straßen ſchreien. Die Polen im Dorfe verlangten
nun öffentliche Stellungnahme der Deutſchen, beſonders krakehlten
ſie gegen Jakob Wittkowski, dem ſie dieſe unerhörte Tat in die Schuhe
ſchieben wollten.

Der nächſte Tag brachte dem Dorfe eine öffentliche Verſamm
lung der Polen gegen die Deutſchen. Man fluchte und ſchimpfte
auf die Deutſchen, warum, das wußten wohl die allerwenigſten
unter ihnen, nur, weil Lubowitſch, der ſich, nebenbei geſagt, als
ehemaliger Landsmann ausgab, und weil Franzik ſchamloſe Brand
reden gegen Deutſchland hielt.

Und weil der entartete Zeitgeiſt wieder einmal ſiegte, ließen es
ſich dieſe Menſchen, die in ihrem Wollen und Tun völlig verrannt
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waren, nicht nehmen, einen Demonſtrationszug zu bilden, und hier
ſpielten wieder die Weiber eine große Rolle, weil ihre ſcheinbare
Naivität ſie am beſten für Politik fähig zu machen ſchien.

Spontan, als ob es ſein müßte, zog die aufgepeitſche Menge
nach dem Gemeindehaus, mit drohenden Fäuſten und maßloſen Be

ſchimpfungen. Das ganze ſchien wie eine aufgemachte Zirkuskomödie,
nur die entſprechenden Koſtüme fehlten den Teilnehmern. And ſo
ſehr ſie ſich aufregten, johlten und ſchrien: „Schlagt ſie tot, die
deutſchen Bluthunde! Wir fordern Sühne für Leppek! Hoch lebe
Polen! Nieder mit den Deutſchen und Deutſchland!“, die vernünftiger
denkenden Menſchen ſtanden doch mit ironiſchem Lächeln, kopf
ſchüttelnd und verſtändnislos abſeits; der Taumel machte bei ihnen
Halt, das kleine Häuflein der anſtändig Geſinnten wollte damit
nichts zu tun haben.

Im Gemeindehaus zitterte währenddem der alte bewährte Vor
ſteher, ein Greis, dem der heranziehende Strom der verwirrten
Menſchen geradezu entſetzlich erſchien; wie ſollte dies enden? er
glaubte ſchon ſeine letzte Stunde ſchlagen zu hören, doch fliehen wollte
er nicht. Das Recht allein ſollte ihn beſchützen; aber was frug
der Mob nach Recht oder Anrecht, er wollte Blut ſehen.

Nun ſollte aber das Entſetzliche wahr werden. Die johlende
und ſchäumende Menge hatte ſich dicht bis an das Gemeindehaus
herangedrängt; die vorderſten im Zuge waren ſchon im Begriff, mit
Flüchen und drohenden Handbewegungen in das Gemeindehaus ein
zudringen. Aber ſiehe da, die Tür wurde plötzlich aufgeriſſen und
ein einarmiger Hüne im feldgrauen Rock kam herausgeſtürmt, ihm
folgten vierzehn andere Männer mit verwegener Miene.

„Zurück!“ wie rollender Donner klang es aus ſeinem Munde
und ſein Ruf übertönte alles Schreien und Lärmen des Mob.

Die Stimme Jakobs wirkte im erſten Moment ſuggeſtiv, die
Menſchen ſtanden eine Weile wie gebannt. Nun aber ſchrien die
ärgſten Schreihälſe von hinten: „Haut ſiel“

Das ſollte das Signal zum Angriff werden. Wie eine Horde
wilder Beſtien ſtürzte ſich die Meute zuerſt auf Jakob. Doch ſie
kamen, wie immer, bei ihm an die falſche Adreſſe.

„Zurück,“ ließ er wieder ſeine Bärenſtimme ertönen, aber als
es diesmal nichts mehr half, ſchlug er mit ſeiner Fauſt auf die
nächſten ein, ebenſo auch ſeine Kameraden, die mit gleichem Geſchick

ſinnlos gewordenen Mob eine verſtändliche deutſche Antwort
gaben

Die erſten bekamen die meiſte Keile, doch von hinten griff das
nicht mehr zu bändigende Kampfesfieber der gewaltigen LUeberzahl,
die ihre Scharen den Streichen der Deutſchen nicht länger ſchutzlos
ausſetzen wollten, unaufhaltſam um ſich.

Das Schreien und Toben des Kampfes vor dem Gemeindehauſe
ſtieg zu einem Orkan, ſolch fürchterliche Szenen hatte das Dorf
ſein lebenlang nicht geſehen; was aber das ſchlimmſte war, Jakob
kam allmählich in eine ſehr gefährliche Situation, denn der Pöbel
ſchloß ihn ganz und gar ein, und nun hagelte es von allen Seiten
Schläge mit der Fauſt oder mit Knüppeln. Er wäre ſicherlich
erlegen, wenn er ſich nicht im letzten Augenblick auf etwas beſſeres
beſonnen hätte. Plötzlich zuckte ein Revolver in ſeiner Hand.

„Zurück oder ich ſchieße!“ Entſetzt kreiſchte der Mob auf und
zog ſich voll Schreck einige Schritte zurück; jetzt konnte Jakob
wenigſtens wieder friſch aufatmen, doch ſchon johlten wieder die
unſichtbar gewordenen Hetzer: „Los, drauf, ſchlagt ihn tot, den Blut
hund, einen hat er ſchon auf dem Gewiſſen, nun will er auch uns
zum Teufel ſchicken.“

Mit ironiſchem Lächeln ſchritt Jakob auf ſeine Kameraden zu,
die teils ſchon verwundet, aber doch noch kampffähig waren und
ſich trotz der ſtarken Kälte den Schweiß von der Stirne wiſchten.

„Jakob, wir ſchießen, wenn die Hunde nicht abziehen,“ rief ihm
v rann Koziol, der ſich auch bei der deutſchen Ortswehr

efand, zu.
„WMöglichſt vermeiden,“ entgegnete er, „aber ſie ſollen noch mehr

Hiebe bekommen, dann laufen die Weiber ſamt ihren Männern wie
die Haſen davon.“ Jakob hatte es kaum ausgeſprochen, da ſauſte
ſchon eine Kugel dicht an ſeinem Ohre vorbei, und ſchlug mit
dumpfem Aufſchlag an der Kalkwand des Gemeindehauſes auf.

„VPotz Teufel,“ ſchrien Jakob und ſeine Freunde, als dieſem
Schuß ohne vorherige Ankündigung ein Hagel von Kugeln folgte;
dies war offenbar nichts anderes als ein hinterliſtiger Keberfall
äuf die braven deutſchen Verteidiger, die allein ſchon durch ihre
lobenswerte Zurückhaltung bis jetzt jedes Blutvergießen vermeiden
wollten; jene äber hatten es ſo gewollt.

„Deckung! Gebt Feuer!“, durchſchnitt Jakobs markante Stimme
die unheilſchwangere Luft, ein Zurück gab es nicht mehr; jetzt war
es zu ſpät, das Anheil aufzuhalten.

Eine Salve krachte; erſchütternd, mahnend, ſchrecklich, drohend
und vernichtend ließ ſie ihr grauſiges Echo ertönen. And als der
Pulverdampf ſich verzog, ſah man ein Bild voll Grauen und fähem
Entſetzen. Erſchütternde Schreie von Schmerz und Pein durch
gellten die Luft, Schrecken erfaßte die Menge, wie ein dumpf
zerſpringendes Glas ſtob und platzte ſie auseinander; wie ein
berſtender Vulkan, der ſeine grollenden Maſſen mit unbeſchreiblicher
Wucht, glühend und donnernd in alle Windesrichtungen jagt, fuhren
die Menſchen, das tobende, verhetzte und verführte Volk, auseinander.
Weiber kreiſchten, Kinder heulten, Männer fluchten, die getroffenen
Verführten ſtöhnten in ihrem Blut; ein wahrhaft entſetzliches Bild
dieſes verruchten Bruderzwiſtes.

Jakob aber und ſeine braven Kameraden atmeten, trotz aller
Trübſal, erleichtert auf. Das Volk tat gut, daß es geflohen war,
denn ſicherlich wäre noch mehr Blut gefloſſen, und doch hatte es

ſeinen Anverſtand ſchon bitter bezahlen müſſen, denn vier Opfer
blieben tot am Platze des traurigen Kampfes liegen, die Ver
wundeten waren gar nicht zu zählen, ſie hatten ſich ſchleunigſt auf
und davon gemacht.

Wehmütig lächelte Jakob, als er um ſich blickte. „Das war
nötig,“ ſtöhnte er dumpf vor ſich hin. Ohne Bedenken aber be
mühte er ſich mit ſeinen Kameraden, die Leichen der gebliebenen
Polen in das Gemeindehaus zu ſchaffen, um wenigſtens die
grauſigſten Spuren des Kampfes zu verwiſchen. Es war allein der
Deutſchen Edelmut und Taktgefühl, ſich mit dem erſchoſſenen Feind
noch abzuquälen. Ob wohl ein gleiches auch von ihrer Seite
geſchehen wäre? Leider hatte auch die deutſche Ortswehr einen
Toten zu beklagen.

Mit ſchmerzlichem Ach und Weh, „o Gott, d Gott,“ kam der
alte Gemeindevorſteher die Treppen des Hauſes herab; ſein Antlitz
war leichenblaß und ein kalter Schauer überlief ſeinen Körper, als
er die Leichen zu ſeinen Füßen gewahrte

Wer hat das getan?“ kam es bekümmert und entſetzt aus
ſeinem Munde. Der alte Mann verbarg ſein Angeſicht in ſeine
Hände und begannn wie ein Kind zu ſchluchzen.

Die Männer und Elschen, die ihm gefolgt waren, ſtanden
eine Weile ſtumm und regungslos da; ſie, die den Urſprung des
Kampfes und den ganzen Hergang kannten, verſtanden ihn nicht.

Bald begann auch Elschen, die Tochter des Gemeindevorſtehers,
wie ihr Vater, zu ſchluchzen.

Wie ein bohrender Pfeil ging es durch die Herzen der braven
Männer, die doch geglaubt hatten, gegen ein Anrecht gekämpft zu
haben, nun aber glauben mußten, daß ſie die Schuldigen waren.

Jakobs Bruſt bäumte ſich vor ſchmerzlichſten Empfindungen auf,
als er ſeine Kameraden am eigenen Werk und Glauben faſt ver
n ſah. Nicht länger konnte er ſich zurückhalten.
er auf:

„Haltet an, Alter, mit Eurem Weinen, Ihr wißt ja nicht, wie
es uns ſchmerzt. Wir ſind keine Mörder, wir haben nur eine
traurige, aber eiſerne Pflicht erfüllt, Euch und das Anſehen des
Dorfes zu ſchützen. Glaubt Ihr etwa, daß es uns beſſer ergangen
wäre, wenn wir uns nicht wie Männer gegen die zwanzigfache
Uebermacht gewehrt hätten

„Mag wohl ſein,“ entgegnete der Gemeindevorſteher ſtöhnend,
„aber wer wird jetzt die Folgen tragen? Ich ſehe das Schlimmſte
ſchon kommen, ich kenne ja das wilde Volk, das die verhängnisvolle
Zeit ſo verdreht gemacht hat.“

„Das mag ſtimmen,“ wandte Jakob gequält ein, „aber wartet
doch alles erſt mal ab und vergeßt nicht, daß wir noch da ſind.
Wir haben bis jetzt nur für das deutſche Vaterland gekämpft und
wir wollen es auch weiter ſo tun. Entweder Sieg oder Tod, ein
drittes gibt es nicht!“

„Ja, das wollen wir!“, klang es dumpf und ehern aus der
Runde der todesmutigen Männer hervor.

Ohne weitere Ereigniſſe brach der nächſte Morgen an. In
offenbarem Widerſpruch hatte ſich ſogar eine ſonderbare Ruhe auf
dieſes ſonſt ſo bedeutende Ereignis eingeſtellt; oder ſollte es „die
Stille vor dem Sturm“ ſein?

Wie immer, ſo auch heute, ging Jakob ruhig und gelaſſen ſeiner
Arbeitsſtätte zu. Ihn ſtörte und ſchmerzte das Vergangene nicht,
weil er mehr an die Zukunft der kommenden Tage dachte

Inzwiſchen aber begann es ſich im Dorfe zu regen. Die Mord
kommiſſion traf aus verſchiedenen Gründen erſt in den nächſten
Morgenſtunden ein. Amfangreiche Anterſuchungen wurden angeſtellt;
der Fall war ſehr ſchwerwiegend, aber dennoch, für dieſe Zeit war
er nichts Neues mehr und auch nichts Gewaltiges; aber nach dem
Geſetz müſſen die Schuldigen beſtraft werden, das ſtand feſt und
mußte jeden treffen, der ſich an einem Menſchenleben vergangen hatte.

„Schuldig iſt nur Jakob Wittkowski!“ ſo ſchrien und klagten
ihn viele im Dorfe an, denn er war ja der Führer dieſer Schar, die
blindlings in die nur ſcheinbar demonſtrierende Menge hinein
geſchoſſen hatte.

Nicht lange danach erlebte Jakob eine eigenartige Aeberraſchung.
Direkt von ſeiner Arbeitsſtätte weg, zum Erſtaunen ſeiner Kollegen,
würde er von zwei Kriminalbeamten in Zivil unverſehens verhaſtet;
um was es ſich handelte, konnte er ſich gleich vorſtellen, deswegen
machte er gute Miene zum böſen Spiel und ließ ſich abführen.

Sie, die nicht ahnten, welch großes Anrecht ſie dieſem Manne
zufügten, brachten ihn ohne weitere Amſtände in die Anterſuchungs
haft. Sie, die mehr auf das Geſchrei kleiner Geiſter gaben, vor denen
ſie feige zurückwichen, ſie, die noch lange nicht das erlebt, was Jakob,
ſie ließen ſich zu einem ſolchen unverſtändlichen Mißgriff hinreißen
Aber bis dahin war alles immer noch halb ſo ſchlimm geweſen, die
Sache mußte erſt eingehend geklärt werden, denn ſo leicht konnte
man auch im Revolutionsſtaat noch keine Juſtizverbrechen begehen;
alſo hieß es abwarten.

Mit nicht geringer Trauer erfüllte es Jakob, als er ſah, wohin
er mit ſeiner großen Vaterlandsliebe gekommen war.

Der eigene Gram, der ſein Herz durchwühlte, war nicht ſo
ſchlimm, als der Gedanke an ſeine treuen Kameraden. Sollten dieſe
etwa auch ſo wie er für ihre treue Geſinnung beſtraft werden?
dann mußte er ſie, die Aermſten, nur bedauern

Aber Gott ſei Dank war das Aebel doch kleiner; außer Jakob
hatte man ſonſt niemand von den anderen deutſchen Bewohnern des
Dorfes wegen dieſer Affäre feſtgenommen; natürlich auch ganz
zu Recht.

(Gortſetzung folgt.)

Laut ſchrie
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Der Herrgpottsſchnitzer und der Teufel
Eine Legende von Julie Baumann

Hoch oben im Gebirge wohnte einmal ein Holzſchnitzer, der machte
wunderfeine Madonnen, aber auch manch pfeildurchbohrten Sebaſtian,
manch tugendhafte Notburga. Hie und da, wenn er eine merkwürdige
Wurzel oder einen ſeltſam verknoteten Aſt fand, kam es aber auch vor,
daß er ein Alraunchen daraus ſchnitzte, das gar nicht recht in die
fromme Geſellſchaft zu paſſen ſchien

In den Dörfern rundum war er wohlbekannt und wohlgelitten,
und wo immer man die Figur eines Heiligen brauchte oder ein Kruzi
fix für den Herrgottswinkel, war es Dominik, ſo hieß der junge Künſt
ler, an den man ſich wandte

Einmal wollte es der Zufall, daß Fremde, die weither aus der
Stadt im Gebirge Erholung ſuchten, in ſeine Werkſtatt kamen. Sie
konnten ihrem Entzücken über die Arbeiten Dominiks nicht genug
Worte verleihen und bedauerten nur immer, daß ein Künſtler wie er
in ſolch verlaſſenem Winkel lebe. Die Stadt, meinten ſie, ſei der
richtige Ort für ſeine Arbeiten.

Dominik hatte nie nach der Stadt Sehnſucht gehabt. Er beſaß
ſein Auskommen, ſeine Arbeit freute ihn, was wollte er mehr? Jetzt
aber fing er an zu grübeln, ob die Stadtleute nicht am Ende doch
recht hätten, denn die Bauern verſtanden wirklich nicht viel. Sie
lobten alles ohne Anterſchied. Auch Arbeiten, die er für gar nicht
wohlgelungen hielt, waren für ſie Meiſterwerke.

Nach langem Ueberlegen entſchloß ſich Dominik ſchließlich, ſein
Glück zu verſuchen. Er ſtellte ſeine beſten Arbeiten in einen Trag
korb und machte ſich auf den Weg nach der Stadt. Dort ging er
von Haus zu Haus und bot ſeine Schnitzereien zum Verkauf an.

Zu ſeiner großen Enttäuſchung blieb aber der Erfolg aus. Nie
mand lobte ſeine Heiligen, kein Menſch kümmerte ſich darum, ja, die
meiſten Türen wurden ſchon, ehe er etwas zeigen konnte, wieder zu
geſchlagen. Kaufte man etwas ab, ſo war es mehr aus Mitleid, wie
ihm ſchien. Aber ſchließlich wurde der Korb doch leer.

O, wie er ſich auf dieſen Augenblick gefreut hatte! Er hätte
ſich geſchämt, mit leeren Händen wieder nach dem Dorf zurückzukehren,
obgleich er ſchon lange geſehen hatte, daß man ſeine Madonnen in
der Stadt nicht brauchte. Es gab ja ſo viel ſchönere hier. And erſt
die Heiligenfiguren in den Kirchen! So etwas Herrliches hatte er
noch nie geſehen. Setzt wollte er ſie in aller Ruhe betrachten, jede
Falte, jede Runzel wollte er ſich einprägen.

Beſonders eine Mutter Gottes hatte es ihm angetan in einer
kleinen, verſteckten Kloſterkirche. Stundenlang ſtand er vor ihr und
konnte ſich nicht ſattſehen an ihrem Anblick. Wenn ihm das auch
e gelänge, ſo feine Züge dem Holz zu entlocken, ſo edle, gütige
Hände!

Eines Tages aber drängte es ihn ungeſtüm nach ſeiner Werkſtatt
zurück. Er hatte genug geſehen; jetzt wollte er ſelbſt das Meſſer in
die Hand nehmen und Neues ſchaffen.

Ganz andächtig war ihm zumute, als er wieder ein Stück Holz
in der Hand hielt. Faſt demütig begann er zu arbeiten. Immer
wieder verwarf er, immer wieder begann er aufs neue, bis er eines

Tages mit tiefem Glück fühlte, daß ſein Werk gelang. Schöner und
reiner konnte ſelbſt die heilige Jungfrau nicht geweſen ſein! Schwer
wurde es ihm, einen ſo ſchönen Faltenwurf und ſo herrliche Farben
zu finden, wie ſie die Heiligen in der Kirche hatten aber auch das
würde er ſchon noch lernen.

Voll Fleiß arbeitete er, bis ſein Korb wieder voll war, dann ging
er zum zweitenmal nach der Stadt. Diesmal freute er ſich faſt darauf,
ſeine Werke zu zeigen. Er mußte ja Erfolg haben!

Aber es ging ihm nicht beſſer als das erſtemal. Man ſchenkte
ſeinen Heiligen nicht die geringſte Beachtung. Kein Wort des Ent
zückens wurde läut, kein Lob kein Beifall!
Dominik war in heller Verzweiflung. Wieviel Mühe hatte er
ſich gegeben! Wie inbrünſtig hatte er vor jeder neuen Arbeit um den
Segen der heiligen Jungfrau gebetet, und wie feſt hatte er geglaubt,
daß ſein Werk gelungen ſei!

In ſeiner Not nahm er ſchließlich die beſte ſeiner Madonnen unter
dem Mantel verborgen mit in die kleine Kloſterkirche. Er ſtellte ſie
neben die Mutter Gottes auf den Altar, kniete nieder und betete herz
inniglich um Beiſtand und Rat. Dann verglich er die beiden Figuren
Zug um Zug: Anendlich ernſt und hehr war die Statue der Kloſter
kirche, daneben ſtand ſeine Madonna mild und licht, wie in ſeligem
Glück ihrer Mutterſchaft. Ganz langſam ſchlich ſich tiefe Ruhe in ſein
Herz, alle Zweifel ſchwanden von ſeiner Seele: Sein Werk war gut,
es konnte beſtehen. And noch einmal kniete er nieder und dankte aus
tiefſter Seele der heiligen Fürſprecherin. Dann verließ er, von neuem
Mut beſeelt, das Gotteshaus.
Mit leichtem Herzen bot er am nächſten Tag ſeine Arbeiten an.

Er wollte nicht mehr kleinmütig werden, der Erfolg mußte ja kommen!
Aber es hatte ſich nichts geändert
Als dann der Abend kam und er faſt nichts verkauft hatte, kam

eine große Erbitterung über ihn: zur Kirche wollte er gehen, der Ma-
donna ins Geſicht ſagen, daß ſie ihn betrogen hatte.

Mit fliegendem Atem lief er nach dem Kirchlein; wild griff ſeine
Hand nach der Klinke. Das Tor war ſchon zur Nacht geſchloſſen.

In ohnmächtiger Wut rannte er zurück nach dem Fluß und warf
mit einem gräßlichen Fluch die kleine Madonna in die reißenden
Fluten. Gellend lachte er ihr nach. Dann ſtand er noch lange auf
der Brücke und ſtärrte in die Tiefe.

Auf einmal tippte ihn jemand auf die Schulter „Recht ſo!
Recht ſo! Sich nur nicht klein kriegen laſſen! Was ſich nicht biegen
läßt, muß man brechen! Hehehe! Geſtern, als du vor der Madonna

auf den Knien lagſt, da warſt du klein und ſchwach, aber heute
Nicht ſchlecht geflucht für einen Herrgottſchnitzer! Hehehe! Was kann
dir die Jungfrau auch helfen? Kann ſie dir am Ende Geld geben
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„Geld? Geld habe ich ſchon ſelbſt. Darum habe ich nicht
gebeten,“ verſetzte Dominik, ohne ſich umzuſehen.

„Jſts nicht Geld, dann iſt es eben Ruhm, der dir fehlt!“ fuhr
gelaſſen der Sprecher fort.

„Lieben ſollte man meine Heiligen darum bat ich!“ ſtieß
Dominik heftig hervor.

„Nenne du es ruhig lieben,“ kicherte es ſpöttiſch hinter ihm, „du
kannſt mir aber ruhig glauben, daß es Ruhm iſt, nach dem dein Herz
ſteht. Kannſt viel zu gut fluchen, als daß dich das ewige Hoſiannah
ſingen glücklich machen könnte. Nach Anerkennung ſehnſt du dich
dazu ſollte die Madonna helfen. Noch tauſendmal ſchöner könnten
deine verdammten Heiligen ſein, und doch würde ſie nichts für dich
tun. Die iſt für die Armſeligen da, für die, die nichts können. Oder
kannſt du am Ende auch nichts he?“

„Wäre ich ſo in Wut, wenn ich nichts könnte? Wohl mag es
da und dort noch fehlen, aber das Geſicht der Madonna, die ich grad
zum Teufel ſandte, macht mir ſo ſchnell keiner nach.“ Damit wandte
ſich Dominik ärgerlich nach dem Sprecher um.

„So, ſo! Zum Teufel haſt du ſie geſandt!“ meckerte dieſer,
daß es Dominik faſt unheimlich wurde. „Hehehe! Wenn die
Mädonna nicht hilft, ſoll wohl der Teufel Gevatter ſtehen

„Ob Teufel oder Mutter Gottes, das iſt mir einerlei!“ eiferte
Dominik. „Nur ſehen ſollten die Leute, daß ich etwas kann, daß
ich wer bin!“

„Wenn das deine ganze Sehnſucht iſt,“ meinte der Alte, „iſt
leicht Rat. Ich habe gedacht, du bäteſt um noch ſchönere Madonnen
geſichter!“ Dabei lachte er häßlich und heiſer auf.

Jetzt kriegte Dominik aber wirklich das Grauſen: „Wer biſt du
denn?“ fuhr er ihn an. „Was miſchſt du dich in meine Sachen?
Geh deines Wegs und laß mir meine Ruhe!“

„So, ſo! Deine Ruhe willſt du haben! Hehehe! Willſt wieder
Heilige ſchnitzen und dich bei der Mutter Gottes anbetteln, daß man
ſie abkauft. Hehehe! Zehn Kreuzer das Stück, bis der Korb leer iſt!
Geh nur geh! Sei brav und artig! Ein Stück Brot hat die
Madonna ſchon manchem gegeben ihre goldenen Kleider behält
ſie aber ſelbſt! Nur immer hübſch bitten, wo man das Recht hat
zu fordern! Aber dazu fehlt dir ja der Mut!“ höhnte der Alte.

„Schweig ſtill oder ich zeig dir, daß ich Mut habe. Zum
Teufel noch einmal!“

„Nur nicht gleich ſo wild,“ beruhigte ihn der Fremde, „ich meine
es doch ſo gut mit dir, will dir ja helfen.“

„Helfen? Du mir? Meine Seele gebe ich dem, der mir aus
dieſer Bedrängnis hilft!“ ſtöhnte Dominik in ſeiner Not.

Da richtete ſich der Alte grinſend auf und ſtreckte ihm die Hand
hin: „Gilts?“ frug er, „über Jahr und Tag biſt du reich und berühmt,

doch deine Seele iſt mein!“
Iſt dein!“ ſagte Dominik nach einer langen Pauſe

und zitterte am ganzen Leib, denn erſt jetzt merkte er, mit wem er
es zu tun hatte. Schließlich legte er aber doch ſeine Hand in die
ausgeſtreckte des andern.

Wie lange er noch geſtanden, wußte er ſelbſt nicht mehr. Es
war Nacht geworden, als er in die beſcheidene Herberge trat, in
der er Anterkunſt gefunden hatte.

Aufgeregt lief ihm der Wirt entgegen: „Ein ganz vornehmer
Mann hat nach dir gefragt. Ein großer Künſtler. All deine Heiligen
wollte er ſehen, und du ſollſt gleich zu ihm kommen.“

Dominik ſtrahlte. Seine ganze Mutloſigkeit war gewichen. Er
kehrte auf der Stelle um und eilte mit leichten Schritten nach der
Wohnung des Künſtlers. Dieſer war in heller Begeiſterung über
die talentvollen Arbeiten Dominiks. Er übernahm ſeine weitere
Ausbildung und unterwies ihn in allem, was ihm noch fehlte. And
es kam, wie der Teufel geſagt hatte: Ueber Jahr und Tag war
Dominik ein reicher und berühmter Mann.

Er erſchrak auch gar nicht, als eines Abends der Mann mit dem
Pferdefuß zu ihm trat und ihm den Vertrag zur Anterſchrift vorlegte.

Schluß folgt in nächſter Nummer

Die Teltower Rübchen
Von Karl Alexander Pruß

Die Schweine eines Königlichen Amtmanns hatten das Rüben
feld eines Bauern, der in dem Dorfe Teltow bei Berlin wohnte,
verwüſtet. Dem Bauern ſchmerzte der erlittene Schaden. Er ging
zum Amtmann, beklagte ſich und verlangte Schadenerſatz. Doch der
Amtmann wollte davon nichts hören, und mit abſchlägiger Antwort
ſchlich der Bauer traurig nach Hauſe. Er beratſchlagte mit ſeiner
Frau, was zu tun ſei, und nach langem Kopfzerbrechen verfiel er
auf die Löſung, ſich geradezu an den König, als einen gerechten
Herrn, zu wenden.

Spornſtreichs lief der Bauer zum Küſter des Dorfes und bat
ihn, da er ſelbſt nicht ſchreiben konnte, ein Geſuch an den König
aufzuſetzen. Der Küſter ſchlug das Anſinnen kurz ab. Er wollte
es wohl nicht mit dem Amtmann verderben,

Wiederum kam der Bauer traurig in ſein Häuschen zurück und
überlegte z



„Nu,“ ſagte er nach geraumer Zeit zu ſeiner Frau, „wenn denn
keener ſchriewe will, ſo will un ſo müt ick ſchriewe.“

Die Frau lachte über den Einfall und ließ ihren Mann ge
währen. Umſtändlich holte ſich der Bauer einen Bogen Papier
aus der Lade heraus, malte mit einer Gänſefeder einen großen
Kreis darauf und beſchmierte den übrigen Raum mit Punkten,
Strichen und Kleckſen. Als er dies Werk vollendet hatte, machte er
ſich auf den Weg nach Berlin. Hier ging er nach dem Königlichen
Schloſſe, wo er ſich bei den Leuten erkundigte, wie er wohl den
König zu ſehen bekommen könnte. Die Leute zeigten ihm auch einen
Standort und dort ſtellte ſich der Bauer bereit.

Es dauerte auch nicht lange, da erſchien Friedrich Wilhelm I.,
ſetzte ſich in ſeinen Wagen und fuhr fort. Der Bauer lief neben
dem Wagen her und hielt das Schreiben hoch.

„Was will Er,“ rief der König
Eure Majeſtäten, ick wolde Se man ene Bittſchrift überreken,

und Se ſolden mir Recht verſchaffen!“
Der König nahm das Schriftſtück, legte den Bogen auseinander,

und als er das Gekleckſe ſah, fragte er:
„Was iſt das für dummes Zeug?“
„Jo,“ erwiderte der Bauer, indem er auf den Tritt des Wagens

ſprang, „erlsvwen Se man, Se werden dat nich verſtahn, ick mut
Se dat erklären.“

„Nun, ſo erkläre Er
„Sehen Se mal,“ fuhr der Bauer fort, „dat hier is min

Röwenland,“ und damit zeigte er auf den Kreis, „un dat ſin mine
Röwen. Ach, de Röwen, Herr König, ſolden Se mal koſten, das
is wat delikates.“

„Alſo weiter!“
Auf die Kleckſe zeigend, fuhr der Bauer fort: „Dat hier ſind

det Amtmanns Swine, de hebben mine ſchönen Röwen upfreten.
Doch de Amtmann will mir niſcht vergüden. Da wolde ick Se denn
recht ſchön gebeden hebben, Se wolden uns Amtmann ſeggen laten,
dat he mine Röwen betahlt. Et ſoll mir nich up en Gerichte Röwen
ankommen, wenn Se mir to Rechte helpen.“

Der König lachte: „Es iſt ſchon gut,“ und erkundigte ſich nach
dem Namen des Dorfes und den anderen Umſtänden.

Der Bauer begab ſich auf den Rückweg nach Teltow. Inzwiſchen
hatte der König einen Jäger an den Amtmann geſchickt und ihm den
Befehl zukommen laſſen, dem Bauern die Rüben ſogleich zu bezahlen.
Als der Bauer in ſeinem Dorfe ankam, eilte ihm ſeine Frau entgegen
und erzählte voll Freude, daß der Amtmann Geld geſchickt hätte.

„Dat is en gnädiger liewer Herr, de König,“ rief der Bauer
aus und ſtrich das Geld ein, „Fru, dat können wir nich ſo an
nehmen. Ick hebbe em verſproken, dat he unſe Röwen koſten ſoll.
Söcke mir en paar Metzen Röwen ut, ick will ſe unſen König na
Berlin bringen.“

Die Bauersfrau tat, was ihr Mann wünſchte, las aus ihren
Rüben einige Metzen der ſchönſten aus, und am folgenden Tage
zog der Bauer, diesmal ſchon dreiſter, als das erſtemal, nach Berlin.
Er ging in das Königliche Schloß und fragte ſich nach dem Zimmer
des Königs durch. Die Dienerſchaft wollke den Bauern abvweiſen,
doch dieſer beſtand auf ſeinem Vorhaben. So entſtand ein Tumult,
den man im Königlichen Zimmer hörte. Friedrich Wilhelm I. wollte
wiſſen, was es gäde. Als man ihm ſagte, daß ein Bauer aus Teltow
ihn zu ſprechen verlange, erinnerte ſich der König an den Mann
mit der ſonderbaren Bittſchrift und befahl, ihn herein zu laſſen.

In dem Zimmer war die ganze Königliche Familie verſammelt.
Der Bauer machte ein paar Kratzfüße und ging dann auf den
König zu:

„Liewer Herr König, ick will Se ſchönen Dank ſeggen, dat Se
mir to Recht verholfen haben. Ick bin nun tofreeden. Dat Se aber
ſehen, dat ick niſcht umſonſt verlange, ſo hebbe ick Se en paar Metzen
von minen Röwen mitbracht.“

Damit ging der Bauer an den nächſtſtehenden Tiſch und
ſchüttelte einen kleinen Sack ſauber geputzter Teltower Rüben aus.

Der König lachte herzlich über den guten Bauer, dankte ihm
freundlich und verſprach ihm, daß er ſich die Rüben recht gut
ſchmecken laſſen wolle. Doch damit ſchien der Bauer noch nicht zu
frieden zu ſein. Mit liſtiger Miene ſah er im Zimmer umher und
ſchien unter den anweſenden Perſonen jemanden zu ſuchen.

„Was will Er denn noch?“ fragte der König.
„Oh, Se werden et mir nich öwel nehmen, ick wet nich, welche

die Fru Königin is.“
„Das dort iſt meine Frau,“ antwortete der König und zeigte

auf ſeine Gemahlin
Mit leiſem Tritt ging nun der Bauer zu dieſer hin, machte

einen neuen Kratzfuß, zog einige Hände voll ganz kleiner Rübchen
aus der Taſche und legte ſie der Königin in den Schofz.

„Da, liewe Fru Königin, dat ſchickt Se min Modder und lät
Se ſchön grüßen und ſeggen, wenn Se ſpinnt, ſoll Se man ſone
lütte Röwe int Mul nehmen, dat geft gode Spucke und dann wird
det Flaß (Flachs) drelle.“

Damit machte der Bauer wieder ſeinen Kratzfuß und verließ
unter allgemeinem Gelächter vergnügt das Zimmer.

Anekdoten vom alten Haeſeler
(Zu ſeinem 90. Geburtstag)

Als Gutsbeſitzer von Harnekop, wo er auch geboren iſt, hatte
der „alte Gottlieb“ dieſelben Gewohnheiten, die ihn als Offizier
auszeichneten. Er forderte von ſeinen Leuten viel, war aber für
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gerechte Vorſtellung zugänglich. Eines Tages erklärten ihm ſeine
Leute, daß ſie zu den alten Lohnbedingungen nicht arbeiten könnten,
da die Kartoffelernte ſehr ſchwierig ſei. Graf Haeſeler erwiderte
kein Wort, ſondern er ließ ſich eine Harke geben und arbeitete mit
ſeinen Leuten im Schweiße ſeines Angeſichts bei der Kartoffelernte
mit. Als er ſechs Stunden tätig geweſen war und ſich kaum noch
aufrichten konnte, hatte er die richtige Vorſtellung von den Mühen,
denen ſeine Leute unterworfen waren und er rief die Leute zu ſich,
um ſie zu erfriſchen. Dann erklärte er ihnen: „Ihr habt recht, Leute,
die Arbeit iſt ſchwer und muß beſſer bezahlt werden. Die Lohn
erhöhung wird bewilligt.“
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Auf dem Gute Harnekop war plötzlich Lehrermangel eingetreten,
weil der Lehrer Schulz zur Teilnahme an einem Turnkurſus beurlaubt
werden mußte. Die Schule in Harnekop hätte deswegen geſchloſſen
werden müſſen, denn es war ein Erſatz nicht zu bekommen. Aber
der alte Haeſeler, der hier ſeine Ruhezeit verlebte, ließ es darauf
nicht ankommen, ſondern faßte kurz entſchloſſen den Plan, ſelbſt zum
Schullehrer zu werden, um den Kindern während der 14 Tage die
Möglichkeit zu geben, im Anterricht fortzufahren. Er ging alſo täglich
in das kleine Zimmerchen, wo die Schüler verſammelt waren, die
nun den Worten des greiſen Feldmarſchalls lauſchten, die allerdings
hauptſächlich in Geſchichtsunterricht beſtanden. Aber es wird glaub
würdig verſichert, daß Haeſeler auch ſehr tüchtig in der Prüfung
und Ausbildung im Rechnen und Deutſch geweſen ſein ſoll. Hierbei
ereignete ſich eine ſpaßige Angelegenheit. Haeſeler hatte bekanntlich
recht lange Haare. Er ſaß in ſeinem alten Aeberrock hinter dem
Katheder, ſo daß er den Eindruck einer alten Frau mächte. Ein
Bauer wollte den Lehrer Schulz ſprechen. Da kam er in das Schul
zimmer hinein und als er den alten Haeſeler hier ſitzen ſah, glaubte
er, daß eine Frau auf dem Katheder ſitze und fragte den Feld
marſchall: „Ra, altes Mütterchen, können Sie mir
nicht ſagen, wo hier der Lehrer Schulz wohnt
An dem Gelächter der Schulknaben merkte der Fragende erſt, was
er für eine Dummheit geſprochen hatte.

Etwas für müßige Stunden
4. Silbenrätſel

a a berg bert bul chal dal de de dech don
don s e ei- el en fron gi Ka Ka Ko Krai
Kus la le leich lin mu na nam nar Hat nenors ni ni no nus 0 o or ost pard per pik
rest rin s al all san S e Stam tag tat tauter ters tet tri tu u um un ar ve Vir 20 Zis

Aus dieſen Silben ſind 25 Wörter zuſammenzuſtellen, deren erſter
Buchſtabe von oben nach unten und drittletzter Buchſtabe von unten
nach oben geleſen einen Vers aus einem Gedicht Theodor Körners
ergeben. Die Wörter ſollen bedeuten:

1. Wochentag, 2. Reptilie, 3. Republik in Rußland, 4. Wald
im Weſten Deutſchlands, 5. Prophet, 6. Edelſtein, 7. griech. Philo
ſoph, 8. neues Heilmittel, 9. nord amerikaniſcher Staat, 10. Stadt in
Belgien, 11. Raubtier, 12. Aſtronom, 13. Münze 14. Berg in den
Salzburger Alpen, 15. Nährmittel, 16. prieſterliche Kleidung, 17.
Alkali-Metall (chem. Verbindung), 18. Blume, 19. Stadt in Italien
20. Berg in Mittelaſien, 21. Stadt in der Türkei, 22. Reitbahn,
23. katholiſcher Feſttag, 24. männlicher Vorname, 25. Salbe. (ch
1 Buchſtabe.)

H A I J48 49 50 51
o G o52 53 54 655

Zahlen-Rätfel
Die Buchſtaben ſamt den dabeiſtehenden

Zahlen ſind ſo zu ordnen, daß 1. die
wagerechten, ſenkrechten und diagonalen

R N s II Reihen als Summe je 222 ergeben und
2. die vier wagerechten Reihen abgeleſen,

57 58 59 eretwas nennen, dem nicht jeder widerſtehen

i L B K kann. C. D.60 61 62 63
Löſung des 3. Silbenrätſels

1. Danebrog, 2. Iserlohn, 3. Eitel, 4. Wolga, 5. Anakonda,
6. Hohentwiel, Raffael, 8. Haubitze, 9. Emanuel, 10. Isegrim,
11. Tribüne, 12. Josna, 13. Söckerblom, 14. Tivol, 15. Arizona,
16. Urwald, 17. Fasan, 18. Detektiv, 19. Eichendorff, 20 Meile,
21. Mendelssohn, 22. Andrassy, 23. Renate, 24. Skutari,
25. Chiemsee.
Die Wahrheit iſt auf dem Marſche, und nichts wird ſie aufhalten.

Auflöſung der Zerleg- Aufgabe

2

5
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wenn das Volk er
weiter gehen kann,

daß die
alten Gebilde ſtürzen müßten, um etwas Neues an ihre

Immer in beſonderen Notzeiten,
kennt, daß es „eigentlich“ nicht ſo
werden die Gedanken laut, die davon ſprechen,

De
Stelle zu ſetzen. Gerade im neuen Deutſchland ſind dieſe
Gedanken immer und immer wieder beſonders lebendig,
weil wir das Verſagen des „Fraktionsgeiſtes“ faſt alle
ſechs Monate einmal erleben. Wer will heute auch nur
mit einem Schein des Rechts behaupten, daß das deutſche
Volk in ſeiner Mehrheit zu den Parteien oder zu den durch
dieſe Parteien herausgeſtellten Führern des Volkes über
haupt noch Vertrauen habe? Wir glauben auch nicht,
daß es möglich wäre, nun durch ein Eindringen in dieſe

ebilde weſentlich Neues und Vorwärtstreibendes er
reichen zu können, da ein ſolches Eindringen immer nur
pereinzelt ſein könnte. Zwei Fehler ſind es, an denen
die Kreiſe, die zu Führern berufen wären, kranken. Ein
mal iſt es die ſinſtere Reaktion, die nicht ſehen und nicht

1

zweckentſprechend zu wandeln, ſo wie ſie ſie von früher
her kennt, übertragen will. And Zweitens ein doktrinärer

Dogmatismus, der ſich als Fortſchritt fühlt, in Wirklichkeit
ebenſolche Reaktion iſt, weil er ſich an überlebte

Parteidogmen anklammert. Wir ſetzen dieſem bewußt den
e

8 S c

nationalen
cht, daß mit dieſen alten Gebilden Erneuerung
der len Revolution gegenüber. Wir

verden kann. Revolution heißt Amſturz.
anken von der nationalen Revolution be

n alſo den ſyſtematiſch propagierten Gedanken eines

nun viel icht, einRevolution des geſamten Volkes verwechſelt mit einem
h, einem MarſchMarſch auf Berlin, einem Ergreifen der

walt durch andere, vielleicht nicht einmal
ſſere, hte. In unſerm Artikel über Wehrwolf und
kunftsſtaat vom 11. Januar war es ſchon ganz klar und

offen ausgeſprochen, was wir als Grundlage zu einer
ſolchen Revolutionierung eines Volkes anſehen Es iſt
die nationale Erneuerung, die Abkehr vom internationalen
Denken und die Herbeiführung des ſozialen Gemeinſchaſts
gefühles. And nichts iſt verderblicher, wenn in dieſen
Zeiten mit Gedanken geſpielt wird, deren Ausführung
vielleicht einen Augenblickserfolg zeitigen würden, der aber
niemals dauernd von Beſtand für die Zukunft ſein würde.
And die „Standarte“ (Beilage des Stahlhelm) hat Recht,
wenn ſie in einer Briefkaſtennotiz ſagt:

„Sie glauben alſo, daß der Nationalismus im Frühjahr in
Abwehr kommuniſtiſcher Putſche zur Macht im Staate gelangen
müßte das wäre alſo der Weg nach dem berühmten Schema F.
Rein, Verehrter! Der Weg dürfte von allen Führern der nativ
nalen Bewegung abgelehnt werden. Im übrigen: Gott be
wahre uns vor einer Frühgeburt.“
Die nationale Revolution muß ſich alſo ausſchließlich

auf die Amwandlung des deutſchen Menſchen, die Wand
lung ſeiner Sinnesart richten. And alle diejenigen, die
das große Wort führen und immer Forderungen ſtellen,
ſollen erſt einmal an ihrer Stelle zeigen, daß ſie ſelbſt
in der Lage ſind, etwas zu leiſten: Daß ſie ihre Arbeits
kollegen zu uns gewinnen, daß kein Ort ihrer Nachbar
ſchaft mehr ohne Wehrwolfgruppe iſt.

And eine ſolche nationale Revolutionierung kann nur
dann dem Volke dauernd Segen bringen, wenn ihr die
ſoziale Tat folgt. Sie muß alſo völkiſch ſein. Dieſe
Geſinnungsänderung hat abſolut nichts zu tun mit der
Staatsform oder dem gewaltſamen Sturz augenblicklicher
Regierungsgrößen, der Zurückführung alter Staatsein-
richtungen. Vielleicht iſt ſogar das Gegenteil richtiger.
Sie muß aber nicht einſetzen an einer Stelle, ſie muß
ganz Deutſchland ergreifen, jeden einzelnen Menſchen, der
überhaupt fähig iſt, aufrecht deutſch zu denken. Wir
wollen ihre treibende Kraft ſein, ob wir ihre Erfüllung
ſind, bleibe hierbei dahingeſtellt. Es war ein Erfolg
unſeres nationalen Wollens, wenn das auf internationalen
Gruppen gegründete Reichsbanner plötzlich vom „Natio
nalſein“, von nationalen deutſchen Tagen uſw. zu ſprechen

c

begann. Darin ſehen wir, daß wir ein Stück dieſer
nationalen Revolutionierung auch bereits in anderen
Kreiſen vorwärts getrieben haben.

Ein Beiſpiel mag dies noch deutlicher machen: Das
geſunde Deutſchland iſt überzogen mit einer Decke, die zu
ſammengeſetzt iſt aus Internationalismus, aus Geldſucht,
aus Mammonismus und von von Volksfremden herein
getragenen Beſtandteilen. Auf dieſer Decke „regieren“
die ſog. Männer, die nicht mehr das Geſunde ſehen,
ſondern die dieſe Schicht vom deutſchen Volke trennt.
Anter dieſer Decke aber wächſt das neue Deutſchland,

wachſen Menſchen heran, die gewillt ſind, dieſes Leichen
tuch über ihrem Kopf nicht nur einzuſchneiden, ſondern
völlig zu vernichten. Noch nicht groß iſt ihre Zahl, ſchon

aber hören die Männer da oben das Murmeln unter
ihren Füßen. Da hätte es keinen Wert, nur an einzelnen
Stellen des Landes dieſe ſich nur noch auf wenige Eck
pfeiler ſtützende Schicht zu brechen und heraustreten zu
wollewollen. Die Arme von oben würden dieſe geſunden

dieſes Gebäude ſtiller u
Durch ganz Deutſchland hindurch in die Gedanken eines
jeden Einzelnen iſt es einzuhämmern: Du mußt deinen
Sinn ändern, du mußt mitarbeiten an der ſchweren Arbeit,
die Eckpfeiler des internationalen Kapitalismus und
Mammonismus umzureißen. Dann wird ſich unter dieſer
Decke ein Volk ſelbſt erziehen und ein Volk heranbilden,
daß nicht nur in einzelnen ſeiner Gruppen, ſondern in
ſeiner Geſamtheit an dieſem Neubau mitarbeitet, e in
Volk durch ganz Deutſchland hindurch ſo weit die deutſche
Zunge klingt. And wenn alle dieſe Männer, die getrennt
von ihrem Volke in ihrem Sinn und ihrem Denken und
Handeln nicht rechtzeitig erkennen, was des Vaterlandes
Not erheiſcht, dann wird die geſamte Decke eines Tages

einſtürzen, nicht nur ein Pfeiler, ſondern ſämtliche Stützen
werden wegbrechen und diejenigen, die über der Not ihres
Volkes auf einer ſchon brüchigen Decke noch jubeln konnten
ob gewiſſer Scheinerfolge, ob eines Teenachmittags, ob
eines gleichberechtigten Empfanges, werden herunter
ſtürzen in den Orkus. Tragen wir in dieſem Sinne den
Gedanken der nationalen Revolution in alle Lande und
Gaue unſerer Heimat, fördern wir den Sinnesumſchwung
aller Deutſchen, bei welcher Gruppe ſie ſich auch befinden
mögen. Dann iſt das Volk als Ganzes ſturmreif, dann
haben wir unbeſiegt und ſiegreich die jetzt ſchon im deut
ſchen Volke deutlich erkennbar werdende nationale

Revolution gewonnen. h
Die nationale Tat

Jahre hindurch beſtehen nun die ſogenannten „vater
ländiſchen Verbände“, lebt vielleicht ſtärker als vor
dem Zuſammenbruch die nationale Idee in Deutſchland.
Jahre hindurch iſt ſeit jenem Schlußakt der Tragödie
deutſchen Niederganges von den Anhängern dieſes Aus
drucks nationalen Willens mit Hingabe gearbeitet worden.
In alle deutſchen Gaue und Landesteile iſt dieſer Drang
nach nationaler Erneuerung für deutſches Volk und Land
eingezogen
ſtärker, jener ſchwächer. Wehrwolf, Jungdo, Stahlhelm

zu ſchweigen von den kleinen und kleinſten Gruppen
und Grüppchen, die ja der Schaffung einer großen Ein
heitsfront nur hemmend im Wege ſtehen beherrſchen
in gewiſſem Sinne die Landesteile, haben ſich durchgeſetzt.

Da erſcheint, gerade im Abſchluß des dritten Jahres
der Wehrwolf-Bewegung, die Frage berechtigt. War es
in all dieſen Monaten und Jahren nicht möglich, die zu
nationaler Arbeit gewillten Kräfte in unſeren Verbänden
reſtlos zu ſammeln oder iſt dieſe Aufgabe ſchon durch
geführt?

Zweifelsohne ſind die von Haus aus ſchon national
eingeſtellten Kräfte in irgendeiner Form heute gebunden.
Ja, nicht nur einmal, ſondern mitunter in zwei, drei oder

Dort mehr, dort weniger, der eine Verband

gar noch mehr Verbänden. Iſt es nicht einer der drei
genannten, denen ſie angehören, ſo iſt es je nach dem
Grade der abktiviſtiſchen oder mehr zurückhaltenden Ein
ſtellung ein nationaler Krieger Regiments oder
Sportperein. Nicht zu rechnen mit den waſchechten
„Spießern“ die ſich zwar national nennen, aber ſich aus
Bequemlichkeit und Gleichgültigkeit völlig teilnahmslos
hinter dem Ofen verſtecken. Zahlenmäßig nicht gering
dürfte die dritte Gruppe ſein, der äußerſt tüchtige und
erprobte Leute angehören, die aber teils aus Andank und
Verdruß, teils aus wirtſchaftlichen Gründen oder, weil ſie
die Arbeit der Verbände als „Spielerei“ betrachten und
erſt in der großen Stunde“ auf dem Plan erſcheinen
wollen, abſeits ſtehen. Dieſe drei Gruppen, die teils
gewonnen, teils der nationalen Bewegung ſicher ſind,
ſtellen aber im Vergleich zum ganzen deutſchen Volk nur
einen geringen Bruchteil dar.
Die eingangs auſgeworfene Frage muß daher mit

einem entſchiedenen „Nein“ beantwortet werden, ſoll
Fortbeſtand und Ausbau unſerer nativnalvölkiſchen Be
wegung überhaupt Zweck und Ziel

S S nArbeit an deutſchem Volk u Land gewillken Kräfte iſtn

heute in den Parteien und Verbänden von Judas Gnaden
gebunden. Daß dies zweifelsohne den Tatſachen ent
ſpricht, beweiſt z. B. die ſeit einiger Zeit bewußte Be
tonung des „Nätionalen“ im Reichsbanner, ja ſogar im
kommuniſtiſchen Lager, deſſen Leiborgan, „Die Rote
Fahne“ dies Wort letzthin öfter im Munde führte. Daß
es möglich war, dieſe Kräfte, die überwiegend dem in
aller Welt als tüchtig anerkannten Handarbeiterſtande
angehören, in dieſes Lager zu ver führen, iſt nicht zu
letzt die Schuld einiger auch heute noch mit „national“ be
zeichneten Kreiſe. Wäre dies ein Trugſchluß, ſo wäre
222 bdbdbenhb national-völkiſcher
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Kräfte, die heute im internationalen Lager gefangen ſind.
Kamerad Kloppe hat in aller Deutlichkeit die Richtung

gewieſen: Die nationale Parole: Deutſchlands Freiheits
kampf iſt zugleich der Kampf gegen das internationale
Kapital.“ Dieſe nationale Parole verlangt klare und un
zweideutige Löſung der nationalen Frage überhaupt.

Dieſe Frage bedeutet für uns Wehrwölfe nicht Kampf
um Monarchie oder Republik, nicht die Feier Deutſcher
Tage mit viel Fahnen und Reden, nicht Provokationen
Andersdenkender und wüſte Schlägereien, ſon dern:
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